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    Dieses Buch ist Marco Palmieri und Chris Metzen gewidmet, in tief empfundener Wertschätzung ihrer Unterstützung und Begeisterung, sowie all jenen Spielern, die das StarCraft-Feuer am Lodern halten.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    PROLOG


    


    Die Zeit verlief nicht linear. Ganz im Gegenteil. Die Zeit verschlang sich in sich selbst, lief Ereignissen, Empfindungen und Augenblicken entgegen, verflocht sich darin und umschloss sie, um dann davonzuwehen in einzelnen schimmernden, strahlenden, herrlichen Fäden, die ganz für sich standen, ehe sie wieder in dem gewaltigen Fluss aufgingen.


    Die Bewahrerin ruhte und träumte, und die Zeit wand sich um sie und durch sie hindurch. Erinnerungen flatterten durch ihren Geist wie zartflüglige Insekten – ein Wort, das Jahrhunderte zunichte machte, ein Gedanke, der den Lauf einer Zivilisation veränderte. Individuen, deren Einsichten und Bestrebungen, deren Gier und Angst scheinbar unveränderliche Schicksalsströme in etwas Neues und Frisches und bislang Undenkbares verwandelten. Momente, in denen alles bedenklich schwankend am zerbröckelnden Rand eines Abgrunds stand, in denen etwas so Unfassbares wie eine Idee alles ins Vergessen stürzte… oder es zurückzerrte auf sicheren, festen Boden.


    Jeder Gedanke, jedes Wort, jede Tat, jedes Leben war ein bloßer Tropfen im riesigen Meer der Zeit, das sich unablässig vermengte und trennte, um dann wieder eins zu werden! Eine Vorstellung, die manchen Geist auf die Probe stellte, das wusste die Bewahrerin. Ihrem Geist jedoch war es bestimmt, derlei Widersprüche aufzunehmen, dass Dinge voneinander getrennt sein konnten und doch keine eigene Identität hatten. Sie war dazu geboren, solche schwer fassbaren Konzeptionen zu begreifen.


    Über all diesen Gedanken an Worte, Leben und Ideen schwangen große Dringlichkeit und Furcht. Die Zeit verlief nicht linear – die Zeit bewegte sich hin und her und veränderte sich. Aber es gab Muster, die an die Oberfläche trieben und deren miteinander verwobene Fäden so deutlich und stark waren, dass selbst der trübste Geist sie erfassen musste. Unvermeidlich? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ein ums andere Mal erschien das Muster in den wirbelnden Wassern der Zeit, des Schicksals und des Glücks, versank dann wieder und manifestierte sich schließlich mit einer derart kalten Präzision, dass selbst die Bewahrerin erzitterte. Alles Wissen, das sie hütete, war kostbar – jede Erinnerung, jeder Laut, jeder Geruch, jede Empfindung, jede Stimme, jedes Wort, jeder Gedanke. Alles war für ihr Volk von größter Bedeutung.


    Aber dieses Wissen, das Wissen um jenes Muster, das schon so oft aufgetreten war und nun im Begriff stand, ein weiteres Mal aufzutreten… nun, das war der eigentliche Grund, weshalb die Bewahrerin mehr als nur wichtig für ihr Volk war.


    Das war es, was sie unentbehrlich machte.


    Sie öffnete sich dem, was dort draußen war, und jede Sekunde, die in ihrer nichtlinearen, einzigartigen Majestät vertickte, wollte sie zwingen, sich zu verschließen, sich nicht dem Schmerz preiszugeben, den das Treibgut verursachte, das der schwellende Fluss mit sich trug.


    Doch derlei durfte sie sich nicht gestatten. Nicht jetzt, da das schreckliche Wissen um die Dinge, die in der Vergangenheit geschehen waren und die sich nun mit Gewissheit wiederholen würden, die Wasser der Zeit in ihrem Geist verschmutzte.


    Sie nahm all ihre Kraft zusammen und sandte den Ruf aus.


    


    


    KAPITEL 1


    


    Wenn es einen Gott gab, dann hatte Jacob Jefferson Ramsey ihn nie gesehen – aber er zweifelte ohnehin häufig an seiner Existenz. Allerdings wusste Jacob Jefferson Ramsey, dass es einen Satan gab. Weil nämlich ganz sicher eine Hölle existierte, und die hieß Gelgaris.


    Vor einigen Jahren war Archäologie eine reichlich fade, wenn auch respektierte Profession gewesen, ähnlich einer alten, in Leder gebundenen Enzyklopädie, die man von Zeit zu Zeit mit verlegenem Stolz abstaubte. Die Konföderation hatte kärgliche, aber immerhin regelmäßige Subventionen bewilligt, und Jake Ramsey, ein reichlich fader, wenn auch respektierter Archäologe, hatte einen ansehnlichen Teil davon erhalten.


    Über die Jahre hatte er in einen Schutzanzug gehüllt an Orten ohne Atmosphäre glückselig im Sand gehockt, vor sich hinpfeifend im Dreck malocht und müde Witze gerissen. Er war von Sonne und Wind oder einfach nur so malträtiert worden, er hatte gefroren und sich Erfrierungen zugezogen oder war von Viehzeug gestochen und gebissen worden.


    Er hatte sämtliche Schwierigkeiten mit einem fröhlichen Optimismus überstanden, der seinen Mitarbeiter ebenso sehr auf die Nerven ging wie anspornte.


    Aber dieser Ort hier…


    Jake und sein Team saßen fest an einem Ort, den Darius Grayson ebenso schlicht wie treffend als »Pickel am Arsch des Universums« bezeichnet hatte.


    Seit zwei Jahren rackerten sich zweiunddreißig Archäologen und eine zunächst forsche und inzwischen nur noch verdrossene Praktikantin auf diesem Felsbrocken ab – mit geringen finanziellen Mitteln, noch weniger Vorräten und einem Geduldsfaden, der täglich kürzer wurde –, ohne dass etwas Zählbares dabei herausgekommen wäre.


    Und Jake war überzeugt, dass das der Grund war, weshalb er diesen Ort so unglaublich verabscheute. Ja, bestimmt war das der Grund – und nicht etwa die Temperaturen, die nachts unter null fielen und am Tag Höhen erreichten, bei denen das Blut in den Adern zu kochen anfing. Oder die praktisch mikroskopisch kleinen Insekten, denen es gelang, jeden Riss und jede Falte in der Haut ausfindig zu machen und sich darin häuslich niederzulassen.


    Aber ganz egal auch, warum, sagte Jake zu sich selbst, dieser Ort ist jedenfalls die Hölle.


    Der unablässige Wind schüttelte ihn durch, als er grimmig von der Raupe stieg – ein funktionelles, schlichtes Fahrzeug – und in seinen winzigen Unterschlupf zurückkehrte, der ihm sowohl als Quartier als auch als Kommunikationszentrum diente.


    Es waren nur ein paar Meter, aber diese kurze Strecke kam ihm immer vor, als wäre sie zehn Kilometer lang, ganz gleich, ob es eisig kalt war wie jetzt oder sengend heiß wie gegen Mittag. Er taumelte und wankte wie ein Betrunkener im heftigen Wind, hielt den Blick durch die Schutzbrille aber fest auf die Unterkunft gerichtet, die unendlich langsam näher rückte.


    Sie streiften die Schutzkleidung etwa drei Stunden vor Sonnenuntergang über, denn dann sanken die Temperaturen schneller als ihre Stimmung.


    Jake jedoch war überzeugt, dass die Anzüge gar nicht wirklich funktionierten. Kein einziger. Weil ihm darin immer so verdammt kalt war.


    Zweimal täglich gab es jeweils eine kurze Phase von etwa zehn Minuten, in der ihm weder zu kalt noch zu heiß war, und irgendwann hatte Jake festgestellt, dass er nur noch für diese flüchtigen Momente lebte.


    Der Wind heulte wie… na ja, wie etwas, das eben heulte. Er war so müde, dass er nicht einmal ein Lächeln zustande brachte, streckte eine behandschuhte Hand aus und berührte endlich – endlich – die Tür. Er drehte seinen Körper, um sich so gut es ging gegen den Wind abzuschirmen, damit er die Finger ruhig halten konnte, und versuchte den Zahlencode einzugeben.


    Er konnte das Tastenfeld nicht sehen, zu vereist war seine Schutzbrille. Die Brillen funktionierten ebenso wenig wie die Anzüge.


    Brummelnd setzte er sie ab, blinzelte gegen Kälte und Wind an, gab den Code ein und schloss die Tür hinter sich wieder, um eine weitere frostige Nacht auszusperren.


    Das grelle Licht, das sich beim Betreten des Raumes automatisch eingeschaltet hatte, schmerzte fast nach der Dunkelheit der Gelgaris-Nacht.


    Jake kniff die Augen für einen Moment zusammen und ließ seine Handschuhe zu Boden fallen, während er in die Wärme der Unterkunft eintauchte. Dann blinzelte er erschrocken.


    »Scheiße!«


    Einer dieser winzigen, blau schimmernden Vierfüßler (er fragte sich oft, wie sie überlebten, wo doch sonst nichts da draußen überleben konnte – aber das war eine Frage für einen Entomologen) war ihm auf seinen zehn Beinchen ins Auge gekrabbelt, wo es Behaglichkeit suchte, und er hielt kurz inne, um es herauszupulen und zwischen seinen schwieligen Fingern zu zerquetschen. Danach entschied er sich, seine Stimmung noch mehr zu drücken, indem er nachschaute, ob Nachrichten vorlagen. Für gewöhnlich war dies nicht der Fall. Jake hatte schon, bevor die Zerg Mar Sara verschlungen und die Protoss gekommen waren, um den Rest zu erledigen, kaum Menschen gekannt, die er als Freunde betrachtet hätte. Und so erwartete er jetzt auch nicht wirklich irgendwelche Nachrichten.


    Ein paar Leute seiner Crew hatten noch Familie und standen mit ihnen in Kontakt. Allerdings hatte Jake bemerkt, dass dieser Kontakt, je mehr Zeit verging, immer weniger wurde.


    Er trottete hinüber zum Vidsys, einem altmodischen Gewirr aus verbeultem Metall, Drähten und Lampen, schälte sich unterwegs aus der eisverkrusteten Schutzkleidung und fuhr sich mit den Fingern durch sein sandbraunes Haar… bis ihm auffiel, dass immer noch schimmernde Insekteneingeweide daran klebten.


    Ach, egal, damit wurde der Schallreiniger schon fertig – ebenso wie er ihm jedes Mal ein paar Schichten Haut abscheuerte, die Jake, wie er annahm, ohnehin nicht brauchte.


    Auf der Konsole blinkte ein rotes Licht.


    Jake blinzelte mit seinen blauen Augen, unschlüssig, ob das Blinken echt war oder nur eine willkommene Halluzination, ausgelöst von dem verstorbenen, unbetrauerten Vierfüßler.


    Nein, es war echt, und es blinkte so munter, als gehörte es zum Schmuck eines Weihnachtsbaums in einer der besseren Gegenden von Tarsonis – damals, als es Tarsonis noch gegeben hatte…


    Sorge stieg in ihm auf. Als sie das letzte Mal eine Nachricht erhalten hatten, war Leslie Cranes Mutter an einem schweren Schlaganfall gestorben. Und natürlich hatte Leslie nicht zurückreisen können, um ihr die letzte Ehre zu erweisen oder ihrem am Boden zerstörten Vater beizustehen; die Fähre würde erst wieder in acht Monaten bei ihnen eintreffen.


    Jake holte tief Luft und wappnete sich für das Schlimmste. Dann drückte er das nervtötend blinkende Lämpchen. Auf dem Bildschirm erschien die Insignie des Dominions.


    Jake hob überrascht eine Augenbraue. Seit man ihnen ihre Ärsche auf einem Tablett serviert hatte, war das terranische Dominion etwas weniger dominant gewesen. Er hatte gehört, dass Mengsk sich mit dem Wiederaufbau beschäftigt hielt, und die Insignie auf dem Schirm bewies, dass ihnen das zumindest bis zu dem Punkt gelungen war, an dem sie offizielle Nachrichten versenden konnten.


    Aber warum zum Teufel sollte irgendjemand im Dominion eine Nachricht an Jake Ramsey oder ein Mitglied seines Teams schicken?


    Der Bildschirm wurde kurz dunkel, dann zeigte er das Gesicht eines jungen Mannes. Blondes Haar fiel in Locken auf den hohen Kragen einer Militäruniform. Es war länger, als es die Vorschrift erlaubte, was den Jungen entweder als militärischen Rebellen oder die berühmte Ausnahme von der Regel auswies. Stahlgraue Augen, edle Züge und eine ruhige Haltung vereinten sich zu einem Erscheinungsbild, das den jungen Mann fast zu schön machte, um noch »gut aussehend« genannt zu werden. Jake verzog das Gesicht und machte sich auf alles gefasst. Jeder, der so gut aussah, musste zwangsläufig eingebildet sein.


    »Guten Tag, Professor Ramsey«, sagte der junge Mann mit volltönender, angenehmer Stimme. »Mein Gesicht mag ihnen nicht bekannt sein, mein Name indes schon. Ich bin Valerian Mengsk, Sohn unseres ruhmreichen Kaisers Arcturus.«


    Jakes Augenbrauen reckten sich nach seinem Haaransatz. Mengsk hatte einen Sohn? Er dachte an das, was er in den Holos von Mengsk gesehen hatte. Mengsk verfügte nicht über die physische Perfektion dieses Jungen, aber Jake erkannte das selbstsichere, geschliffene Auftreten wieder. Offenbar war der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen. Die Ausnahme von der Regel also, kein militärischer Rebell.


    Valerian lächelte. »Ich bin sicher, es überrascht Sie, das zu hören, da mein Vater nicht offiziell verkündete, dass ich sein Sohn bin. Im Augenblick gibt es mich eigentlich gar nicht… aber ich versichere Ihnen, dass ich existiere, und die Finanzmittel, Ausrüstung und die Gelegenheit, die ich Ihnen anzubieten im Begriff bin, sind ebenso real. Ich nehme an, Sie wundern sich, weshalb ich heute mit Ihnen Kontakt aufnehme.«


    »Ja«, dehnte Jake, als spräche er tatsächlich mit diesem unmöglich perfekten Jungen, anstatt einer aufgezeichneten Nachricht zu lauschen. »Der Gedanke kam mir in den Sinn.«


    Die Tür ging auf und ein Schwall eisiger Luft fegte herein. Eine raue Männerstimme stieß einen Fluch aus, als ihr Besitzer über Jakes abgelegte Ausrüstung stolperte.


    »Verdammt, Jake«, ertönte eine verärgerte Frauenstimme, »hör endlich auf, dein ganzes Zeug auf dem Boden herumliegen zu lassen!«


    Jake nahm die Augen nicht vom Vidschirm. Er winkte Darius und Kendra Massa jedoch zu sich, die daraufhin herbei eilten und mit ihm auf den Bildschirm blickten.


    »Sie und ich, wir teilen eine große Leidenschaft«, fuhr Valerian fort.


    Kendra, die gerade mal vierundzwanzig war und sich oft über den Mangel an gut aussehenden Männern bei den Ausgrabungen beklagte, lachte leise.


    »Mit dem würde ich auch gern die eine oder andere Leidenschaft teilen«, sagte sie. »Wer ist der Typ, Prof?«


    »Valerian Mengsk«, antwortete Jake. »Der Sohn von Arcturus.«


    »Willst du mich verscheißern?«, stieß Darius gewohnt unverblümt hervor. Jake bedeutete beiden, still zu sein.


    »Wir teilen die Leidenschaft für die Werke der Vergangenheit«, sagte Valerian. Sein Ton klang dabei etwas affektiert, was aber zu ihm passte. »Für die Beweise, die von längst vergessenen, von Zeit, Wind und Staub begrabenen Zivilisationen hinterlassen wurden. Für ans Licht gebrachte Bauten und wiederentdeckte Schätze – keine Truhen voller Gold, sondern echte, wahre Wissensschätze. Mein Vater war in den vergangenen Monaten nicht untätig. Wir bauen das Dominion wieder auf, und sowohl er als auch ich haben geschworen, dass es nicht einfach eine Herrschaft der Macht werden soll, sondern auch eine der Kunst und der Wissenschaften.«


    Darius machte eine Bemerkung, die selbst Jake, der ihn seit zehn Jahren kannte, erröten ließ.


    »Halt die Klappe, Darius«, brummte Jake. In ihm rührte sich irgendetwas, etwas, von dem er geglaubt hatte, es sei vor langer Zeit schon abgetötet und begraben worden, so gründlich zerquetscht, wie er den Vielfüßler zermalmt hatte. War es Hoffnung? Valerians intensiver grauer Blick bohrte sich in den seinen, als sähen sie einander wirklich an. Er merkte, dass sein Herz schneller schlug in der Erwartung von Valerians nächsten Worten.


    »Vor nicht allzu langer Zeit wurde auf dem Planeten Bhekar Ro ein fremdartiges Gebilde entdeckt, anders als alles, was wir je gesehen haben. Ich bin sicher, der Fall ist Ihnen bekannt.«


    Das war er in der Tat. Sie hatten selbst in diesem gottverlassenen Höllenloch davon gehört: Ein heftiger Sturm hatte ein Gebäude – wenn man es so nennen wollte – freigelegt, das niemand begriff. Als ein Junge versehentlich etwas tief in dem Artefakt aktivierte, hatte es ein Signal ausgesandt, das von allen drei der intelligenten Rassen aufgefangen worden war. In der Folge war ein furchtbarer Kampf entbrannt, in dem die Terraner, die Protoss und die Zerg das wunderbare Ding jeweils für sich beanspruchten.


    Der Hammer, den niemand vorausgesehen hatte, kam, als eine vollkommen neue Lebensform aus dem Konstrukt hervorbrach. Es war eine Art… Energiewesen, das sowohl die Zerg als auch die Protoss absorbierte, die Menschen jedoch aus einem Grund, den bislang niemand kannte, am Leben ließ und lediglich verjagte. Jake hatte viele Nächte wach gelegen, darüber nachgegrübelt und sich gewünscht, er wüsste mehr. Er hatte eine Theorie entwickelt und Artikel darüber veröffentlicht. Und er hatte keine besonders netten Gedanken gehegt, als er Gerüchte aufschnappte, dass immer mehr andere Archäologen weitere Artefakte entdeckten, die weder den Protoss noch den Zerg zuzuschreiben waren, sondern etwas Neuem, etwas anderem, etwas…


    Jake blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück, als ihm bewusst wurde, dass Valerian immer noch sprach. Er würde sich die Aufzeichnung noch einmal ansehen müssen; er war sicher, dass er, vor Schreck in Gedanken versunken, einen Teil davon versäumt hatte.


    »Meinem Vater ist aufgefallen, dass immer mehr Artefakte gemeldet werden. Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, warum sie zurzeit so gehäuft auftauchen, wir wissen nur, dass es so ist. In seiner Weisheit hat mein Vater entschieden, dass sie alle erforscht werden sollen, und da er von meiner großen Liebe für die Archäologie weiß, hat er mir die Verantwortung für dieses Programm übertragen.«


    »Haha«, brummte Darius. »Große Liebe für die Archäologie – na klar. Möchte wetten, er hat nie bis zum Arsch hoch im Sand gehockt und versucht – «


    »Halt die Klappe!«, schnappte Jake. Denn es erwachte tatsächlich in ihm, fast wie die seltsame Kreatur, die die Zerg und die Protoss aufgesaugt hatte – dieses Ding namens Hoffnung –, und es war eine beinahe schmerzhafte Erfahrung. Wie eine erfrorene Gliedmaße, die schmerzend wieder zum Leben erwachte.


    »Weil uns diese Sache so wichtig ist, kann ich Ihnen Dinge anbieten, die Sie lange nicht hatten, wie ich annehme. Volle Finanzierung. Die neueste Ausrüstung und Technologie. Und weil dies so wichtig ist, sollten Sie wissen, dass ich einige Zeit damit verbracht habe, verschiedene Listen mit Namen zu studieren, die auf meinem Schreibtisch gelandet sind«, sagte Valerian. Er kräuselte die Lippen zu einem leichten Lächeln, als er weitersprach: »Ihre Leistung im Rahmen der Pegasus-Ausgrabung wurde nicht vergessen, Dr. Ramsey. Wenn Sie Interesse haben, würde ich Sie gern in dieses Team aufnehmen.«


    Darius schlug Jake auf die Schulter, und Jake gestattete sich ein Lächeln. Er war furchtbar stolz gewesen auf das, was er und sein Team auf Pegasus erreicht hatten. Schade nur, dass keines der Komitees, die wichtige Preise vergaben, imstande gewesen war, die Bedeutung dessen zu würdigen, was er getan hatte.


    Valerian beugte sich vor und sprach mit ruhiger Dringlichkeit. »Ich möchte, dass Sie sich mir zur Entdeckung der Geheimnisse dieser dritten Fremdrasse anschließen. Was wir herausfinden, könnte der gesamten Menschheit helfen, Dr. Ramsey.«


    »Uns würde es auf jeden Fall helfen«, sagte Kendra in leisem Ton. Sie blickte jetzt ohne jede Spur gespielter Lüsternheit auf den Vidschirm, und ihre braunen Augen waren von derselben Emotion geweitet, die auch Jake empfand. »Volle Finanzierung… Mein Gott, glaubst du, das hieße auch Toiletten, die richtig funktionieren?«


    Jake hörte sie kaum. Valerian kam zum Ende. »Wenn Sie mit mir kommen möchten, dann nehmen Sie umgehend Kontakt auf. Ich hoffe, dass Sie es tun werden. Am Ende dieser Nachricht finden Sie einen Code. Bitte geben Sie ihn ein, wenn Sie mich auf dieses glorreiche Abenteuer begleiten wollen. Eine letzte Vorsichtsmaßnahme noch: Da ich nicht in offiziellem Auftrag handle, erzählen Sie bitte niemandem, der nicht Ihrem Team angehört, wer Ihr Gönner wirklich ist. Ich werde ein anonymer Wohltäter bleiben. Selbst die Personen, mit denen Sie zu tun haben werden, kennen mich nur als Mr. V… als jemanden, der beim Kaiser Gehör gefunden hat.« Er lächelte sanft. »Ich schlage vor, Sie beeilen sich. Sollten Sie ablehnen, gibt es viele, viele andere, die Ihren Platz mit Freuden einnehmen werden.«


    Der Bildschirm wurde schwarz. Jake Ramsey starrte ihn für einen langen Moment an. Im Geiste sah er nicht den schimmernden schwarzen Schirm, sondern das Bild eines hoch aufragenden Tempels einer Fremdrasse, der auf Bhekar Ro entdeckt worden war.


    Vom archäologischen Standpunkt aus betrachtet, hatte man die ganze Sache furchtbar verpfuscht. Ach, verdammt, von jedem Standpunkt aus betrachtet hatte man sie verpfuscht. Alle drei Rassen hatten am Himmel und am Boden eine blutige Schlacht gegeneinander geführt. Sämtliche Zerg und Protoss, die auf dem Planeten gewesen waren, hatte es erwischt, die meisten der terranischen Schiffe waren zerstört worden. Es hatte Monate gedauert, bis jemand auch nur daran gedacht hatte, sich auf die Suche nach ihnen zu machen.


    All das Wissen, das verloren gegangen war! Der Gedanke verursachte Jake Übelkeit. Es hatten nur sehr wenige konkrete Informationen überdauert. Das schmerzhaft schöne Gebilde, das jenes Geschöpf beherbergt hatte, war pulverisiert worden. All seine Geheimnisse waren mit ihm vergangen. Die hinzugestoßenen Marines hatten Befehl, das Konstrukt entweder zu erobern oder zu vernichten, nicht aber, es zu inspizieren oder zu analysieren. Verdammt, sie hatten sogar versucht, es mit Kernwaffen anzugreifen. Doch das Ding hatte die zerstörerische Energie verschlungen wie Bonbons. Die Folge davon war gewesen, dass nur ein paar wenige Hologramme aufgenommen und kaum Daten gewonnen werden konnten. Gerade genug, um einem Archäologen feuchte Träume zu bescheren.


    Geschwungene Wände aus einem Material, das noch nie jemand gesehen hatte. Edelsteine und Farben, Verwirbelungen und Maserungen. Uralt, kein Zweifel, und doch sah es aus, als wäre es erst gestern gefertigt worden.


    So viele Fragen: Würde das Militär beteiligt sein? Wer würde letztlich das Sagen über das Projekt haben? Wie wurde es finanziert, und hatte irgendjemand besonderes Interesse daran?


    »Jake?« Darius’ dröhnende Stimme ließ ihn regelrecht zusammenzucken. »Wirst du dem Mann antworten, oder willst du nur da stehen bleiben und vor dich hinglotzen? Und wisch dir den Sabber vom Gesicht, ja?«


    Jakes Hand tastete automatisch nach seinem Mund, und Darius lachte brüllend. Kendra grinste. Jake wurde rot und lächelte. Es hätte ihn nicht überrascht, herauszufinden, dass er tatsächlich gesabbert hatte.


    Er holte tief Luft, gab den Code ein und machte sich auf die Reise.


    


    


    KAPITEL 2


    


    Valerian Mengsk, zweiundzwanzig, schön und brillant und – so nahm er an – wahrscheinlich auch ein wenig eingebildet, weil ihm all dies bewusst war, nahm locker die Engarde-Position ein. Die nackten Füße fest auf dem Holzboden, der Körper, hoch gewachsen und geschmeidig, in das traditionelle Kampfgewand der Keikogi Hakama gehüllt. Den Griff des vierhundert Jahre alten Schwerts umfasste er mit einer Vertrautheit, die aus jahrelanger Übung resultierte. Die Waffe, elegant, schön und tödlich, war wie eine Verlängerung seiner selbst. Valerian hatte schon lange aufgehört, sie als irgendetwas anderes zu betrachten.


    Kerzenlicht glitzerte auf der blanken Klinge. Im Hintergrund lief leise Musik, und in den beiden großen Kaminen brannte knisternd duftendes Holz. Valerian verhielt vollkommen reglos in der sogenannten Reiterstellung; die Muskeln angespannt, hielt er die Position mit der Geduld eines Raubtiers. Die Spitze des Schwerts befand sich an der Kehle eines imaginären Gegners.


    Ohne ein Zucken, das seine Bewegung angekündigt hätte, explodierte er.


    Valerian bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit und Präzision durch die aufwändigen und graziösen Posen der verschiedenen Formen. Blockieren, zuschlagen, kreiseln, schneiden, ducken, abrollen, springen; ein ums andere Mal verursachte die Klinge einen scharfen Laut, wenn sie durch die Luft schnitt. Sein Atem ging schneller vor Anstrengung, aber immer noch regelmäßig und kräftig.


    Zum Ende kommend schleuderte er mit einer raschen, beinahe arroganten Bewegung fiktives Blut und Fleisch von der Klinge, ließ sie über seinem Kopf kreisen und schob sie in ihre Scheide.


    Und dann stand er wieder reglos da wie eine Statue, den Atem völlig unter Kontrolle, sodass kein Widersacher jenen schwachen Moment des Einatmens wahrgenommen hätte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und reflektierte den Schein des Feuers, wie es eben noch sein Schwert getan hatte.


    Er vollführte eine formelle Verbeugung – und dann war es vorbei.


    Valerian legte das Schwert in der Scheide zurück auf den Waffenständer. Dann wandte er sich dem kleinen Tisch zu, auf dem alte Flaschen und Gläser standen, und traf seine Wahl. Der Portwein war lange gereift, und die Karaffe, in der sich die braune Flüssigkeit befand, passte dazu ebenso wie das kleine Glas, in das er sich davon einschenkte.


    Er hielt den Portwein hoch, begutachtete die Flüssigkeit, in der sich das Licht verfing, inhalierte ihren Duft und nahm einen kleinen Schluck. Sein Vater mochte rubinrote Portweine; Valerian bevorzugte gelbbraune. Es war eine weitere kleine Möglichkeit für Valerian, sich aus dem überragenden Schatten seines Vaters zu lösen, wenn auch nur in seinen eigenen Augen.


    Er vermutete, dass sein rebellisches Wesen nicht einzigartig war. Die Kinder aller großen Persönlichkeiten strebten unentwegt danach, aus dem Schatten ihres Vaters oder ihrer Mutter hervorzutreten. Einigen von ihnen gelang es nicht, und sie wurden zu Namen, deren man sich nur als Bagatellen erinnerte, verschluckt von der Geschichte, so wie ihr eigenes Licht und ihre Talente vom großen Erbe ihrer Eltern verschluckt wurden.


    Valerian schwor, dass ihm dieses Los nicht zuteil werden würde. Er nahm einen weiteren Schluck. Die sirupartige Flüssigkeit ummantelte seine Zunge und glitt durch die Kehle, während er ein paar sanft leuchtende Knöpfe an der Wand berührte. Ein großer Teil der getäfelten Wand rollte hoch und an ihre Stelle schob sich eine glatte schwarze Plattform. Valerian ließ sich in einen weichen Ledersessel sinken und machte es sich bequem.


    Auf der Plattform erwachten dreidimensionale Bilder zu unstetem Leben. Er hatte dies schon mindestens hundert Mal gesehen, und das war eine vorsichtige Schätzung. Er kannte jede schlecht ausgeleuchtete Szene, jeden linkischen Aufnahmewinkel, jedes ruckende Close-up. Vor ihm liefen sämtliche verfügbaren Aufzeichnungen über jene fremde Schöpfung unbekannten Ursprungs ab.


    Das Licht der sich bewegenden Bilder flackerte über sein Gesicht. Er schaute angespannt hin und erinnerte sich an das erste Mal, da er dies gesehen hatte. Das Lärmen von Menschen, Protoss und Zerg, die in Agonie schrien und keuchend ihre letzten Atemzüge taten, hatte ihn nicht im Geringsten gekümmert. Er hatte nur Augen für das Artefakt, und die Gier in ihm ließ sich durch diese unvollkommenen Bilder nicht befriedigen. Valerian fühlte sich wie ein verhungernder Mensch, dem man einen Keks und einen Becher Wasser reichte. Die Folge war nur, dass ihn nach mehr verlangte.


    Alte Zivilisationen hatten Valerian schon immer fasziniert. Als er noch klein war, war er zum Spielen hinausgegangen – in Begleitung zweier bewaffneter Soldaten – und hatte im Boden nach Relikten gegraben. Gelegentlich war er dabei auf etwas Merkwürdiges gestoßen, und das hatte er dann immer sorgfältig freigelegt, bis seine Mutter eine ansehnliche Sammlung aus seltsam geformten Steinen, versteinerten Hölzern und den Schalen kleiner Lebewesen besaß.


    Arcturus hatte ihn – wenn Valerian den »hohen Herrn« denn einmal gesehen hatte, was bis vor Kurzem genau zweimal der Fall gewesen war – herabgesetzt und zu seiner Mutter gesagt, sie ziehe einen buchgelehrten, verweichlichten Schwächling heran.


    Als er älter war, war es Valerian gelungen, unter Beweis zu stellen – selbst seinem skeptischen Vater gegenüber –, dass er zwar »buchgelehrt« sein mochte, nicht aber verweichlicht und erst recht kein Schwächling. Seit er acht gewesen war, hatte Valerian Unterricht im Umgang mit sowohl alten als auch modernen Waffen gehabt. Er war ein meisterhafter Fechter und Kampfsportler, bewegte sich aber auch in voller Gefechtsmontur und bewaffnet mit einem Gaußgewehr leichtfüßig und effektiv.


    Kulturen, die Krieg und Kunst miteinander verschmolzen, mochte er am liebsten. Valerians große Leidenschaft galt altertümlichen Waffen. Sie gefielen ihm, weil sie schön, sorgsam gefertigt und… eben alt waren. Arcturus billigte die Sammlungen, weil es sich um Dinge handelte, die andere töten konnten. Dieses Thema war etwas, das die beiden Männer verband, über das sie miteinander reden konnten, und infolgedessen ging es bei den meisten ihrer Konversationen genau darum.


    Seit Arcturus beschlossen hatte, dass es sicher sei, seinen Sohn und Erben von dem Provinzplaneten herunterzuholen, hatten die beiden mehr Zeit miteinander verbracht als in Valerians ganzem bisherigen Leben. Doch es war eine unsichere Allianz – zwei derart unterschiedliche Persönlichkeiten würden nie reibungslos miteinander auskommen. Aber sie teilten das gemeinsame Ziel der Wiedererschaffung eines Reiches, das letztendlich an Valerian übergehen sollte, und so wahrten sie im Großen und Ganzen Frieden.


    Beide Männer waren selbstsicher, mächtig und katzenhaft: Arcturus war der starke Löwe der Ebenen, Valerian der geschmeidige, lautlose Panther des Dschungels. Sie hatten verschiedene Anschauungen, aber genügend Gemeinsamkeiten, dass es nur wenige Unstimmigkeiten gab.


    Und als bekannt zu werden begann, dass es noch mehr dieser Alien-Tempel gab – so bezeichnete Valerian sie für sich, weil das Bild ihn an vergangene Tage großer Zivilisationen erinnerte –, waren sie übereingekommen, dass sie es wert seien, untersucht zu werden. Mengsk senior war dermaßen beeindruckt gewesen von dem, was sich auf Bhekar Ro zugetragen hatte, dass er die Macht der Tempel entweder bändigen oder nutzen wollte. Valerian war sich vorgekommen wie ein Junge, der für ein schönes Mädchen schwärmte – geblendet, verzückt – und näher heran wollte an sie, mehr über sie erfahren, sie berühren und erforschen.


    Er hatte seinen Vater überredet, diesmal nicht mit den Marines anzufangen, hatte geschickt und überzeugend argumentiert, dass deren einzigartige Fähigkeiten anderswo gebraucht wurden zum Zwecke des Wiederaufbaus des Dominions und zur Niederschlagung von Aufständen.


    »Kommt nicht in Frage«, hatte Arcturus das Ansinnen zunächst abgeschmettert.


    »Wir wissen, dass die Artefakte nur für Protoss und Zerg wirklich gefährlich sind«, hatte Valerian dagegengehalten.


    »Dieser Junge, der das Ding auf Bhekar Ro aktivierte, wurde davon verschlungen und erst später wieder ausgespuckt«, erwiderte Arcturus.


    »Stimmt«, hatte Valerian ohne zu zögern bestätigt. »Aber wir wissen genau, was er getan hat, um diese Reaktion auszulösen.


    Das Artefakt lebt – auf gewisse Weise. Es scheint bestimmte psychische Fähigkeiten zu haben. Wenn wir ein leeres dieser Objekte studieren, eines, das dieses seltsame Geschöpf aufgegeben hat, können wir Dinge darüber in Erfahrung bringen, ohne ein Risiko einzugehen.«


    Arcturus runzelte die Stirn, seine dichten, dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen und sahen aus wie riesige Raupen, die über seine Haut krochen. »Welchen Sinn sollte es haben, ein leeres zu untersuchen?«, hatte er gefragt.


    »Damit gewännen wir das Wissen, wie eines zu handhaben wäre, das nicht leer ist«, antwortete Valerian. »Überleg doch nur, was wir mit einem unversehrten tun könnten… wenn wir verstünden, wie es funktioniert.« Als Arcturus schwieg, hob sein Sohn die Schultern und ließ sich wieder in das butterweiche Sofa zurücksinken. Er zwang sich, einen desinteressierten Eindruck zu erwecken. Sein Herz hämmerte. Er wollte dieses Projekt mehr, als er sonst etwas je im Leben gewollt hatte. Wollte es mit solch verstandesmäßiger Leidenschaft, dass Arcturus, dessen Begierden in einem ganz anderen Bereich lagen, es unmöglich verstehen konnte.


    Aber er wusste, dass er seinem Vater nicht zeigen durfte, wie unbedingt er dies wollte. Es wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen. Mochte das Band zwischen ihnen im Laufe der vergangenen Monate auch stärker geworden sein, hatte Valerian doch immer das Gefühl, er balanciere auf einem Drahtseil. Arcturus’ intelligente graue Augen beobachteten ihn unentwegt.


    »Du musst zugeben, dass es einen Versuch wert wäre«, sagte Valerian, während er nach einem Stückchen erlesener dunkler Schokolade griff und sich das teure Häppchen in den Mund schnippte. Kauend sagte er: »Und es sieht dir gar nicht ähnlich, zum Wohle der Menschheit kein Opfer bringen zu wollen.«


    Arcturus lächelte. Die Worte »zum Wohle der Menschheit« waren, wie sie beide wussten, eine diskretere Umschreibung für »zum Vorteil der Mengsk-Dynastie«.


    Früher, davon ging Valerian aus, als sein Vater noch jung und leidenschaftlich gewesen war und das Feuer des gerechten Zorns in ihm gebrannt hatte, mochte der Ausdruck ihm einmal bedeutet haben, wofür er eigentlich stand. Sein Vater war nicht immer ein Zyniker gewesen, hatte seine Mutter ihm erzählt. Arcturus hatte gegen eine Konföderation zu den Waffen gegriffen, die auf feigste Art einen ganzen Planeten vernichtet hatte. Er hatte willentlich ein angenehmes Leben für das unsichere eines sogenannten Terroristen aufgegeben, für ein Leben ohne rote Portweine und feine Schokolade oder antike Schwerter und Behaglichkeit, in die er sich zurückziehen konnte, um der Monotonie des Kämpfens, Fliehens und Taktierens für ein Weilchen zu entgehen. Dass Mengsk letztlich wieder reich geworden war und ein Leben in Luxus führen konnte, war Glück gewesen, und es hatte Zeiten gegeben, da ein solches Ende alles andere als sicher gewesen war.


    Insgeheim bewunderte Valerian diesen Mann immer noch. Auf dem Schoße seiner Mutter sitzend hatte er seinen Vater größtenteils nur auf Vidschirmen gesehen und nur so, wie andere ihn sahen – leidenschaftlich, konzentriert, charmant, tödlich. »Das ist dein Daddy«, hatte seine Mutter gesagt. »Wenn du groß bist, wirst du genauso sein wie er.«


    Aber es war anders gekommen. Valerian war nur in Gesellschaft seiner Mutter und gepanzerter Soldaten aufgewachsen. Andauernd waren sie umgezogen, damit man sie nicht fand, damit man sie nicht ermorden konnte wie seine Großeltern und seine Tante. Einmal, da war er drei gewesen, hatte es den Anschein gehabt, sie hätten einen sicheren Ort gefunden, einen versteckten, befestigten Stützpunkt tief im umojanischen Protektorat. Fünf Jahre lang waren sie dort in Sicherheit gewesen. Dann war die Nacht gekommen, in der Valerians Mutter ihn aus tiefem Schlaf geweckt hatte, das Haar zerzaust und mit Angst in den Augen. Sie hatte ihn gepackt, ihm eingetrichtert, still zu sein – »Kein Wort, keinen Laut, Val, mein Liebling!« –, und Minuten später waren sie geflohen. Valerian erinnerte sich an das grelle Leuchten von Waffenfeuer in der Nacht und Kampfgeräusche, erinnerte sich, beim Rennen hingefallen und hart zu Boden gestürzt zu sein, um dann von einem Soldaten wieder hochgerissen zu werden, der dazu nicht einmal langsamer geworden war. Val wurde an einen anderen Soldaten weitergereicht, und derjenige, der ihn aufgelesen hatte, drehte sich um und schoss weiter. Im Nachhinein war Valerian schließlich klar geworden, dass dieser namen- und gesichtslose Soldat für ihn und seine Mutter gestorben war. Denn niemand, der nicht im Fluchtfahrzeug gewesen war, hatte überlebt.


    Valerian drückte die Augen zu und klammerte sich an seine Mutter, während das Fahrzeug von Treffern geschüttelt wurde. Doch die Piloten, die Mengsk angeheuert hatte, waren gut, und sie schafften es zu entkommen.


    »Mami?«, hatte Valerian zitternd gefragt, die Augen groß und mit rasendem Herzen. »Wird Daddy uns jemals zu sich holen?«


    »Ja, mein Schatz. Das wird er. Eines Tages.«


    Valerian lag Stunden wach, den Kopf in den Schoß seiner Mutter gebettet, und ihre Hände strichen über sein helles, goldfarbenes Haar. Er hörte sie leise weinen und merkte, wie sie versuchte, still zu sein, um ihn nicht noch mehr zu ängstigen, als es in dieser Nacht ohnehin schon der Fall gewesen war. Er tat so, als schliefe er, damit sie dachte, es sei ihr gelungen.


    In dieser Nacht und für lange, lange Zeit danach hielt er fest an der Vorstellung, dass sein Vater ein großer Krieger sei, der einen großen, guten Kampf führte, den Valerian zwar nicht ganz verstand, von dem seine Mutter ihm aber immer erzählte, er sei so wichtig, dass Arcturus gezwungenermaßen nicht bei ihnen sein könne.


    Doch der Mann, der da vor ihm stand, war zwar immer noch muskulös und von scharfem Verstand, aber nicht mehr der junge Rebell von Korhal.


    Genauso wenig, hatte Valerian gedacht, wie ich.


    »Ich nehme an, es ist einen Versuch wert«, hatte Arcturus zugestimmt. »Wir können es wenigstens darauf ankommen lassen. Wenn das nicht klappt, probieren wir etwas anderes.« Der Kaiser hatte sein Glas erhoben. »Dann also auf das Wohl der Menschheit«, hatte er seinem Sohn grinsend zugeprostet.


    Die nächsten Wochen waren sowohl die schlimmsten als auch die besten in Valerians Leben gewesen. Die schlimmsten, weil immer mehr Meldungen neu entdeckter Artefakte »unbekannten Ursprungs« eintrafen und er noch nichts unternehmen konnte. Die besten, weil er endlich tun durfte, wovon er immer geträumt hatte – Dinge über die fremden Artefakte zu erfahren, die bislang niemand herausgefunden hatte. Der kleine Junge, der um das Haus seiner Kindheit herum im Erdboden herumgestochert hatte, war zu einem Mann herangewachsen, der in der Lage war, diesen Traum in die Tat umzusetzen.


    Wenn er nur selbst dabei sein könnte, wenn sie den Tempel betraten!


    Er hatte darum gekämpft, aber diesen speziellen Kampf hatte er verloren. Arcturus hatte sich durchgesetzt. Er wollte nicht zulassen, dass sein Sohn und Erbe sich in der Nähe der Artefakte oder der Tempel aufhielt, bis ihre Sicherheit nachgewiesen war – und selbst dann würde er es wahrscheinlich nicht gestatten, hatte er unumwunden erklärt. Es war eine der schlimmsten Auseinandersetzungen überhaupt gewesen, und sie hatte damit geendet, dass sie beide buchstäblich ihre Stühle umgeworfen hatten.


    Am Schluss hatte die Tatsache, dass Arcturus nach wie vor das Sagen hatte, den Ausschlag gegeben, und Valerian war gezwungen gewesen, einzulenken.


    Valerian zog die Stirn kraus unter der Erinnerung an diesen Streit. Er seufzte, trank noch einen Schluck von dem gelbbraunen Portwein und widmete sein Augenmerk dann weiter dem körnigen, ruckeligen Hologramm.


    Er würde schon erleben, wie sein Vater reagierte, wenn eine unglaubliche Entdeckung gemacht wurde. Er lächelte bei dem Gedanken, Arcturus Mengsk sprachlos zu sehen. Es war eine ermunternde Vorstellung.


    »Sir?«


    Die Stimme gehörte seinem Assistenten. Charles Whittier, ein junger Mann Mitte zwanzig mit einem struppigen roten Haarschopf, der sich nicht bändigen lassen wollte, stand in der Tür und wirkte leicht nervös.


    Valerian machte sich deswegen keine Sorgen. Whittier wirkte immer leicht nervös. »Was gibt es, Charles?«


    »Professor Jacob Ramsey ist hier, um Sie zu sehen, Sir.«


    »Ah!« Valerian lächelte. »Ausgezeichnet. Führen Sie ihn bitte herein.« Er streckte die Hand aus und schaltete das Hologramm auf Pause. Es erstarrte verschwommen, blieb aber verlockend.


    Whittier verschwand und kehrte einen Moment darauf mit dem guten Professor zurück. Valerian erhob sich; seine scharfen grauen Augen musterten den Mann schnell und gründlich.


    Professor Ramsey maß gut einsfünfundachtzig, aber das war auch schon sein einziges wirklich charakteristisches Merkmal.


    Er war von mittlerer Statur, hatte blassblaue Augen, Krähenfüße von zu viel Sonne und sandfarbenes Haar, das zu braun war, um blond zu sein – und zu hell, um brünett zu sein. Er machte jenen leicht zerknitterten, etwas sonnenverbrannten und ein wenig gebraucht und abwesend wirkenden Eindruck, den Valerian inzwischen mit Archäologen assoziierte. Groß oder klein, dünn oder stämmig, Mann oder Frau, sie hatten alle eine gewisse Ähnlichkeit, die Valerian sofort erkannte. Einen Archäologen konnte man für nichts anderes halten als das, was er war.


    Jacob – laut der Informationen, die Valerian über den Mann besaß, wurde er gemeinhin »Jake« genannt – wirkte jedoch noch zerknitterter und abwesender als die meisten anderen. Der Blick seiner blauen Augen schoss umher und versuchte den Luxus dieses Raumes zu erfassen, der wahrscheinlich alles übertraf, was er bisher in seinem Leben gesehen hatte, bevor er schließlich auf seinem Gönner zur Ruhe kam.


    Valerian lächelte und trat mit ausgestreckter Hand vor… »Professor Ramsey«, sagte er mit einer Wärme, die nicht vorgetäuscht war, »es ist schön, Sie endlich kennenzulernen.«


    Ramsey ergriff die ihm dargebotene Hand. »Ebenso… Mr. V.« Wie Valerian es erwartet hatte, war die Hand des Archäologen schwielig und kräftig, die Fingernägel präsentierten sich gebrochen und rissig. Das war ein gutes Zeichen. Valerian hatte inzwischen gelernt, dass Archäologen zwar Handschuhe tragen sollten, dass die besten sie allerdings irgendwann beiseite warfen, weil sie die Dinge, die sie berühren wollten, ohne sie zu beschädigen, mit den bloßen Händen anfassen mussten. Er nahm an, dass er selbst einer von dieser Sorte gewesen wäre.


    Seine eigenen Hände waren ebenfalls schwielig, nicht jedoch vom Graben im Boden, wie er es getan hatte, als er jung gewesen war, sondern vom Umgang mit alten Waffen. Er sah, wie Ramsey ob der Festigkeit des Händedrucks des Thronerben eine Augenbraue hob.


    »Setzen Sie sich«, sagte Valerian und deutete auf das Sofa, während er zu dem kleinen Tisch mit dem Portwein ging. Ramsey zögerte kurz, dann lächelte er und leistete der Aufforderung Folge. Sein Anzug, zweifellos der beste, den er besaß, wirkte verblichen und altmodisch inmitten der Opulenz des Raums.


    Ramseys Blick fiel auf das Hologramm, und seine Augen weiteten sich ein wenig. Er war offenkundig mehr an dem Hologramm des Alien-Tempels, den er mehrere Male gesehen hatte, interessiert, als daran, einen Raum in Augenschein zu nehmen, der so luxuriös war, wie er es wahrscheinlich nie wieder sehen würde. Valerian gestattete sich die Hoffnung, dass dieser Mann derjenige war, nach dem er schon die ganze Zeit gesucht hatte.


    »Vielleicht wäre eine Glückwunschzigarre angebracht.« Valerian öffnete einen mit Schnitzereien versehenen Humidor aus Mahagoni. »Bitte, Professor, bedienen Sie sich.«


    »Äh, danke, Euer Exzellenz, aber nein, ich rauche nicht. Und bitte, nennen Sie mich Jake.«


    Valerian lächelte und schloss den Humidor. »Nur wenn Sie mich Valerian nennen.«


    Jake erbleichte. Valerians Lächeln wurde breiter. »Kommen Sie. Wie ich schon in meiner Nachricht sagte, teilen wir eine große Leidenschaft. Titel würden eine Unterhaltung über dieses Thema, das wir so lieben, nur erschweren.«


    »Nun gut, Val-Valerian.« Jake stolperte über den Namen.


    »Sie rauchen also nicht. Haben Sie gar keine Laster, Jake, oder darf ich Sie zu einem Portwein verführen?«


    Jake lachte ein wenig überrascht. »Ich habe in der Tat das eine oder andere Laster, fürchte ich. Und einen Portwein nehme ich gerne. Danke.«


    Valerian schenkte sich selbst nach und füllte dann ein Glas für Jake, der einen Sekundenbruchteil lang zauderte, bevor er es annahm. Seine Augen betrachteten das Glas, und Valerian brauchte kein Hellseher zu sein, um Jakes Gedanken zu lesen: Dieses einzelne Glas kostete vermutlich mehr als die gesamte Finanzierung seiner ersten archäologischen Ausgrabung.


    »Auf die Entdeckung von Wundern«, sagte Valerian und hob sein Glas. Jake stieß mit ihm an, ganz vorsichtig. Beide Männer nahmen einen Schluck, dann setzte Valerian das Glas ab und drückte einen Knopf auf dem Tisch. Einen Augenblick später trat Charles Whittier ein; er brachte eine kleine Box aus Leder mit, die er seinem Arbeitgeber überreichte.


    »Danke, Charles. Jake, dieses Kästchen enthält mehrere Datenchips. Auf einem davon befinden sich Lebensläufe, die ich Sie zu lesen bitten möchte. Diese Personen wurden mir wärmstens empfohlen, und ich glaube, Sie werden feststellen, dass sie uns wertvolle Dienste leisten könnten.«


    Jake zögerte, dann sagte er: »Sir…«


    »Valerian.«


    »Valerian… ich arbeite seit Jahren mit meinem derzeitigen Team zusammen. Die Leute sind durch die Bank zuverlässig, sie arbeiten hart und sind intelligent. Ich habe nicht die Absicht, mich von ihnen zu trennen und, ehrlich gesagt, auch keinen Grund dazu.«


    Valerian nickte. »Ich begrüße Ihre Loyalität. Seien Sie versichert, dass ich mich über all Ihre Mitarbeiter gründlich informiert habe, und ich bitte Sie nicht, auch nur einen von Ihnen zu entlassen. Aber werfen Sie einen Blick auf die Leute, um die Sie Ihr Team meiner Meinung nach ergänzen sollten. Ich bin sicher, Sie werden mir zustimmen, wenn Sie das erst einmal getan haben.«


    Er lächelte. Jake nickte. Sie verstanden sich.


    Gut.


    »Außerdem finden Sie einige vertrauliche Informationen, die Sie vor Ihrer Abreise durchgehen müssen und die nur für Ihre Augen bestimmt sind.«


    »Ich ziehe es vor, meinem Team nichts vorzuenthalten«, erwiderte Jake. »Wie gesagt, ich arbeite seit Jahren mit ihm zusammen. Ich vertraue ihm.«


    Valerian lächelte. »Natürlich. Aber es gibt ein paar Dinge, die Sie für sich behalten müssen, bis ich entscheide, dass es an der Zeit ist, sie preiszugeben. Es handelt sich hier nicht um eine gewöhnliche Ausgrabung, das wissen wir beide.«


    Jake schien widersprechen zu wollen. Aber Valerian fuhr fort: »Insbesondere Sie müssten die Bedeutung dessen, was wir hier tun, doch zu schätzen wissen. Und in Anbetracht Ihres letzten Projekts bin ich darüber hinaus sicher, dass Sie die Finanzmittel, die Ihnen zur Verfügung gestellt werden, zu schätzen wissen.«


    Jakes Gesicht verfärbte sich, aber er leugnete den Wahrheitsgehalt dieser Worte nicht.


    »Sie haben in jüngster Zeit mit Ihrer Theorie darüber…«, Valerian nickte in Richtung des Hologramms, »…für allerhand Aufsehen gesorgt. Verzeihen Sie mir, wenn ich sage, dass ich den Begriff, Spinner’ mehr als nur einmal gehört habe, wenn es darum ging, Sie zu charakterisieren.«


    Jake stellte das Portweinglas ab. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber haben Sie mich wirklich von Gelgaris hierher fliegen lassen, nur um noch ein paar Beleidigungen draufzupacken?«


    Ah, er hatte also doch ein Rückgrat. Das war ebenfalls gut, jedenfalls solange dieses Rückgrat nicht zu unnachgiebig war.


    »Natürlich nicht. Im Gegenteil… einer der Gründe, weshalb Sie hier sind, besteht darin, dass ich mit Ihrer Theorie übereinstimme.«


    Jakes blaue Augen wirkten erstaunt. »Wirklich? Ich glaube, da sind Sie der Erste.«


    »Es ist der einzige logische Schluss, nicht wahr?«, sagte Valerian, sich für das Thema erwärmend. »Dieser… Tempel… stammt sicher nicht von den Zerg. Und dem Wenigen nach zu schließen, was wir über die Architektur der Protoss wissen, haben auch sie nichts damit zu tun. Dennoch weist er einige Merkmale beider Völker auf. Und er wollte nur Protoss und Zerg, keine Terraner. Unsere Spezies interessiert ihn nicht. Oder, wie einige meiner Kollegen glauben, unsere Spezies ist ihm überlegen. Doch wie auch immer, das Muster ist klar – ich glaube, genau wie Sie, dass die Beweise auf die Schlussfolgerung hindeuten, dass die Aliens, die diesen Tempel erschufen, die gemeinsamen Vorfahren sowohl der Zerg als auch der Protoss sind. Das alles… vermittelt einfach so ein Gefühl.« Sein Blick richtete sich wieder auf das Holo.


    »Eure Ex… – Valerian… es freut mich wirklich über alle Maßen, dass Sie meiner Theorie zustimmen. Aber es gibt keine Beweise dafür, dass dieses Bauwerk ein Ort der Verehrung war. Damit besteht kein Grund, es als ,Tempel’ zu bezeichnen. Und Relikte vermitteln kein Gefühl.«


    »In diesem Punkt würde Ihnen der eine oder andere widersprechen, Professor.«


    »Möglich. Ich weiß, dass manche Leute der Ansicht sind, dies sei ein romantischer, aufregender Beruf. Aber in Wirklichkeit ist er nur mit viel harter Arbeit und praktischer Rätsellösung verbunden. Sicher, es ist eine wunderbare intellektuelle Herausforderung, aber unterm Strich bleibt nur sehr wenig Romantik übrig.«


    »Wie dem auch sei, ich nenne diese besonderen Bauten gerne Tempel«, erklärte Valerian mit trügerisch sanfter Stimme.


    Jake presste die Lippen zusammen, nickte aber. Er hatte Valerians Botschaft verstanden.


    »Sie haben genau das, was wir brauchen, um diese Sache zu dem Erfolg zu führen, den wir alle wollen, Jake. Sie verfügen über… besondere Talente ebenso wie über ausgezeichnete Referenzen.«


    »Äh… ach ja?« Jake dachte offenbar ganz ehrlich, dass an ihm überhaupt nichts Besonderes war. Das freute Valerian. Also kein Ego, mit dem er sich herumschlagen musste. Ein weiterer Punkt zu Jakes Gunsten. Er nickte und nippte ein weiteres Mal von seinem Portwein.


    »Aber ja«, erwiderte er. Er zeigte auf den Behälter. »Es ist alles da drin. Wenn Sie erst einmal Gelegenheit hatten, es zu lesen, werden Sie sicher einige Fragen an mich haben. Aber ich glaube, Sie werden alles verstehen. Sie finden darin übrigens auch eine aufgezeichnete Nachricht an Ihr ganzes Team. Bitte spielen Sie sie erst ab, wenn die Marines abgerückt sind und unmittelbar bevor Sie zur Ausgrabungsstelle aufbrechen. Ich möchte Sie nicht länger aufhalten, schließlich wartet ein Schiff auf Sie. Und denken Sie daran, für alle anderen in Ihrem Team bin ich nur Mr. V.«


    Er erhob sich zum Zeichen, dass Jake entlassen war. Dieser leerte sein Glas, stand auf und reichte ihm die Hand. Der Professor wirkte verwirrt, aber zu allem bereit, als er aus dem Raum ging. Valerian folgte ihm einen Moment lang mit seinem Blick, dann wandte er sich wieder dem erstarrten Hologramm zu.


    Der Entdeckung von Wundern.


    Er berührte einen Knopf und schaute es sich noch einmal an.


    Die Gray Tiger war verbeult und verdreckt von Jahren harten Einsatzes, doch der Captain versicherte Jake Ramsey und seinem Team, dass der zerschrammte Schlachtkreuzer vollkommen raumtauglich sei.


    Jake musterte den jungen Mann von Kopf bis Fuß, offenbar unsicher, ob damit seine Befürchtungen wirklich ausgeräumt waren. Der Captain war groß und schlank, hatte schmierig blondes Haar und Augen von unbestimmbarer Farbe. Insgesamt wirkte er in etwa ebenso verbeult und verdreckt wie das Schiff, das er befehligte. Unter dem, wovon Jake hoffte, dass es kein Öl war – worum es sich aber wahrscheinlich doch handelte –, war die Haut seines Gegenübers so bleich, als sei sie nie von Tageslicht berührt worden. Dunkle Schmutzränder umgaben seine Augen. Vorgestellt hatte er sich als Captain Robert Mason.


    »Die Gray Tiger ist das beste Schiff im Umkreis«, versicherte Mason. »Ich habe schon viele geflogen, aber das hier ist ein echter Schatz.«


    Jake beäugte das Gefährt noch einmal und erwartete, jeden Moment das Abplatzen einer Niete oder das Ächzen alten Metalls zu hören.


    »Wir haben das schon drei Mal hinter uns«, fuhr Mason fort. »Wir fliegen euch Archäologen sehr gern. Ihr seid friedliche Leute, nicht wahr?« Mason grinste und bleckte dabei schiefe, gelbliche Zähne.


    »Meistens«, antwortete Jake und versuchte, nicht an Darius zu denken, hoffend, dass der große Bursche genug Verstand beweisen würde, um mit niemandem von der Crew einen Streit anzuzetteln.


    Dann erst erfasste er die ganze Bedeutung von Masons Worten. »Moment – wollen Sie mir sagen, dass Sie das schon einmal gemacht haben? Wo haben Sie die anderen hingeflogen?«


    Mason zuckte mit den Schultern. »Kann mich nicht mehr erinnern. Aber wir haben in den vergangenen vier Monaten drei Gruppen von Archäologen abgesetzt.«


    »Mit diesem Schiff?«, entfuhr es Jake, noch ehe er die Frage anders formulieren konnte. Masons Lächeln verging, und obgleich Jake keineswegs froh war, sein schiefes, fleckiges Grinsen zu sehen, befand er, dass dieser neue Blick absolut keine Verbesserung darstellte.


    »Dieses Schiff fliegt seit sieben Jahren«, versetzte Mason. »Es hat so ziemlich alles durchgemacht und überstanden, was ein Schiff durchmachen und überstehen kann. Nur weil es nicht schön ist, heißt das noch lange nicht, dass es Ihnen nicht Ihren verdammten Arsch zu retten vermag.«


    Jake schluckte trocken. »Natürlich«, sagte er höflich.


    »Und es ist ja nun auch nicht so, als müsste ich mir wegen euch Weichlingen ’nen Kopf machen«, fügte Mason noch hinzu, dann eilte er die Rampe hinunter und rief seiner Crew Befehle zu.


    Jake war davon ausgegangen, dass sein Team das erste sein würde, das auf diese aufregende Reise geschickt wurde – und es war ernüchternd, herauszufinden, dass er nur Nummer vier von wer weiß wie vielen war. Er war schwer enttäuscht, dass Valerian ihm nicht gesagt hatte, dass er nicht dessen erste Wahl war.


    Seine Referenzen waren tadellos, das wusste er, obwohl man ihn in der Öffentlichkeit meist als Spinner bezeichnete. Es hatte eine Zeit gegeben, da – nun ja. Die Zeiten ändern sich, dachte er, manchmal still und heimlich, manchmal durch eine Alien-Invasion.


    Jake seufzte, während er den Mitgliedern der Crew in ihren alten Kampfanzügen dabei zuschaute, wie sie die Kisten mit der Ausrüstung an Bord schleppten. Er kannte sich nicht besonders gut aus mit Kampfausstattungen, zum Glück nicht. Aber er erkannte, dass diese Anzüge, ebenso wie das Schiff, schon bessere Zeiten gesehen hatten. Sie waren fleckig, beschädigt und offensichtlich nicht mehr tauglich für den ihnen ursprünglich zugedachten Zweck. Aber sie hatten noch immer einen gewissen Nutzen, es wurde nichts verschwendet.


    Jake nahm einfach mal an, dass das gut war.


    Letztlich zählte ohnehin nur, dass das Schiff sie ans Ziel brachte. Er hatte die Ausrüstung inspiziert, als sie geliefert wurde, und war regelrecht geschockt gewesen ob ihrer Qualität. Sie war so neu, dass sie buchstäblich quietschte, so sauber, dass sie praktisch das Auge blendete; es hatte ihn fast zum Weinen gebracht. Die Fertigbauten waren dem, womit er sich auf Gelgaris begnügen musste, um Lichtjahre voraus, und enthusiastisch hatte er einer ebenso verblüfften wie erfreuten Kendra berichten dürfen, dass sie wahrhaftig funktionierende Toiletten haben würden.


    Alles in allem konnte er sich wirklich kaum beschweren. Warum also fühlte er sich so gereizt?


    Er zuckte zusammen, als er sah, mit welcher Lässigkeit die Crew die Ausrüstung handhabte, und wünschte ein weiteres Mal, er hätte den Captain nicht durch eine Beleidigung der Gray Tiger gekränkt. Er räusperte sich und wollte gerade darum bitten, etwas vorsichtiger mit den Sachen umzugehen, als er seinen Namen hörte.


    »Professor Ramsey?«


    Die Stimme klang sanft, aber irgendetwas daran machte deutlich, dass die Sprecherin Gehorsam gewöhnt war. Ramsey drehte sich um – und musste den Blick senken, um dem einer zierlichen Frau von etwa fünfundzwanzig zu begegnen. Sie hatte glänzendes schwarzes Haar, das zu einem Bubikopf geschnitten war, der ein Gesicht wie aus Porzellan umrahmte. Ihre Lippen waren voll und weich und ihre Augen von einem dunklen Blau. Doch wirkten diese Augen kühl und in keiner Weise einladend. Eine Art marineblauer, eng geschnittener Overall lag um ihre schlanke Gestalt. Um ihre Hüften schlang sich ein Gürtel, in dem zwei gefährlich aussehende Slugthrower steckten, die so gar nicht zu ihr passen wollten.


    Ramsey blinzelte. »Äh, ja, ich bin Jake Ramsey. Was kann ich für Sie tun?«


    Die Frau lächelte und reichte ihm die Hand. »Es geht darum, was ich für Sie tun kann«, sagte sie. »Und was ich für Sie tun werde. Ich bin R. M. Dahl. Leiterin Ihrer Schutzeinheit.«


    Jakes Hand schloss sich um ihre wesentlich kleinere, verschlang sie beinahe. Der Griff aber war überraschend fest. »Entschuldigung, meiner was?«


    Das Lächeln der kleinen Frau vertiefte sich. »Ich rede von ihren Aufpassern«, sagte sie leichthin. »Sie haben keine Marines herumlungern gesehen, oder?«


    »Äh, nein«, stammelte Jake. »Hätte ich denn sollen?«


    Sie schüttelte den Kopf, und die Bewegung versetzte ihr Haar, das wie dichte schwarze Seide war, in sanftes Wogen… »Nein. Wir werden Ihnen den Rücken decken, sollten Sie auf irgendetwas Feindliches treffen.«


    »Zum Beispiel?«


    Dahl hob die schmalen Schultern. »Zerg oder Protoss. Oder einfach nur ein Haufen launischer Terraner, die sich verstecken und nicht gern in ihrer Privatsphäre gestört werden.«


    »Ist so etwas denn schon einmal vorgekommen?«


    Sie zuckte abermals die Schultern. »Ein- oder zweimal«, sagte sie.


    Jake unterdrückte ein Lächeln. R. M. – wofür das auch stehen mochte – war nicht einfach nur klein, sie war winzig. Höchstens fünfzig Kilo schwer. Der Gedanke, dass dieses zarte Ding einen Zerg abwehren sollte, war über die Maßen amüsant.


    Sie schien seine Miene richtig zu deuten, denn eine dünne, von Verärgerung kündende Falte erschien auf ihrer ansonsten glatten blassen Stirn.


    »Ich hab diesen Scheiß so satt«, sagte sie so ruhig, als spräche sie übers Wetter. »Aber ich sollte inzwischen wohl daran gewöhnt sein. Sie haben die Qualität der Ausrüstung gesehen, die genehmigt wurde. Glauben Sie, er würde jemanden mitschicken, der seinen Job, nämlich all das zu schützen, nicht richtig erledigen kann? Glauben Sie, nur weil ich keine Hardware im Kopf habe und nicht alle dreißig Sekunden Stims einwerfen muss, könnte ich nicht geradeaus schießen?«


    Jake hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Sie werden in der Nähe eines extrem kostbaren und seltenen Alien-Relikts sein. Ich bin nicht sicher, ob ich möchte, dass Sie oder wer auch immer dort Waffen abfeuern. Ist das wirklich nötig?«


    »Unser gemeinsamer Arbeitgeber scheint das zu glauben.«


    Gemeinsamer Arbeitgeber? »Davon hat Mr. V nichts zu mir gesagt.«


    R. M. schaute sich um, dann trat sie einen Schritt näher und raunte: »Er ist der Thronerbe. Er muss uns nichts sagen, was er uns nicht sagen will.«


    Jakes Augen weiteten sich eine Spur, als sie Valerians Titel nannte. Sie bluffte also nicht. Trotzdem… »Das gefällt mir nicht. Er hat mir die Lebensläufe der anderen Mitglieder meines Teams gezeigt. Warum nicht auch Ihren?«


    »Vielleicht, weil er dachte, Sie könnten meinen Lebenslauf nicht angemessen beurteilen. Oder mich selbst.«


    Das hatte gesessen. Er hatte praktisch keinen Hehl daraus gemacht, dass er glaubte, sie könnte ihren Job nicht angemessen tun. »Es liegt nicht an Ihnen selbst«, sagte er, »es ist – ich will überhaupt keinen von Ihnen.«


    Er wünschte, er hätte die Worte ungeschehen machen können, kaum dass sie ihm über die Lippen gekommen waren. Aber es war natürlich schon zu spät.


    »Professor, ganz gleich, wie wenig Sie uns mögen, letztendlich würden wir doch unser Leben geben, um Ihres zu retten. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie uns dabei nicht im Weg stehen und uns an unserem Job hindern.«


    Sie drehte sich um und schritt davon. Ein paar Sekunden später drängten sich eine andere Frau und drei Männer, die Jake nicht kannte, an ihm vorbei – wahrscheinlich Angehörige von Dahls Sicherheitsteam –, die sich gegenseitig anstießen und ihm auf eine Weise zugrinsten, die er nicht interpretieren konnte.


    Einen Augenblick lang stand Jake alleine da. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er die Sache falsch angegangen war… und zwar in jeglicher Hinsicht und absolut jedem gegenüber.


    


    


    KAPITEL 3


    


    Jake hatte sich noch nie in der Gesellschaft so vieler Marines befunden, und er musste zugeben, dass sie ihm Unbehagen einflößten. Selbst ein unbeschwerter Mensch und nun wieder optimistisch angesichts der Aussicht auf die Ausgrabung des »Tempels«, erkannte er, dass es nicht die Freundlichkeit einiger war, die ihn entnervte. Und da er auch schon hinreichend mit wortkargen und verdrossenen Leuten – Darius kam ihm da in den Sinn – zusammengearbeitet hatte, wusste er, dass es auch nicht am herablassenden und bisweilen feindseligen Verhalten der anderen, weniger geselligen Marines lag.


    Nein, es war das Wissen, dass die Nettesten an Bord des Schiffes einst zu derart schändlichen Verbrechen fähig gewesen waren, dass Jake der Schweiß ausbrach, wenn er nur daran dachte.


    Marcus Wright war so einer. Aber er sah wenigstens auch so aus, fand Jake, als der groß gewachsene Mann ihn kurz durch das Schiff führte. Und es bedurfte keiner besonders lebhaften Fantasie, sich vorzustellen, wie diese raue Stimme, heiser vom Zigarettenrauchen seit er zehn war, Drohungen knurrte, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen.


    Marcus Wright, so hatte Kendra Jake flüsternd erzählt, hatte gefoltert, getötet und sieben Menschen gefressen, bevor man ihn geschnappt hatte.


    Wright war fast zwei Meter groß und wog über hundert Kilo, die sich aus purer Muskelmasse zusammenzusetzen schienen; er hatte kurz geschorenes, blassgelbes Haar, Augen von verwaschenem Blau und eine Narbe, die von der Schläfe bis zum Kieferknochen reichte.


    »Wir transportieren gerne Wissenschaftler«, sagte Wright mit einer Stimme, die sich anhörte, als gurgelte er mit Glasscherben. Er lächelte, in seinen wässrigblauen Augen leuchtete Freude, und seltsamerweise glaubte Jake ihm. »Wir sind natürlich zum Kämpfen ausgebildet. Das ist unser Job. Aber ich für meinen Teil habe nichts dagegen, wenn auf einem Flug mal nichts passiert.«


    Er drückte mit einer tellergroßen Hand eine Tür auf. »Das ist die Messe«, sagte Wright. »Die Kombüse ist immer offen, sollten Sie spät nachts noch Appetit bekommen.«


    Jake blinzelte ob des Wortes »Appetit«, und er fragte sich, ob es von der Resoz herrührte oder etwas war, das Wright durch den Kopf gegangen war, als er sich zum Verspeisen seines jüngsten Opfers niedergelassen hatte. Er fragte sich außerdem, ob in diesem ausgeschrubbten Gehirn noch so viel von Wrights alter Persönlichkeit übrig war, um ihn die Ironie in der Tatsache erkennen zu lassen, dass der Speiseraum der erste Ort war, den er dem Gast an Bord des Schiffes zeigte.


    Und er fragte sich, wie gut die Resoz unterm Strich wirklich funktionierte.


    »Danke«, brachte Jake hervor. »Werde ich mir merken.«


    Das Gefährt, einst ein stolzes Kriegsschiff, war umgebaut worden, damit es eine große Menge von Zivilisten und Fracht transportieren konnte. Man hatte Wände hochgezogen, die große Räume in kleinere Schlafquartiere für die einunddreißig Leute, die zu Jakes Team gehörten, unterteilten; als Betten dienten jedoch immer noch Militärpritschen, und sie schliefen zu acht in einem Raum. Die Ausrüstung des Teams – die wahrscheinlich mehr wert war als das ganze Schiff, dachte Jake – war sorgfältig in den Frachträumen verstaut.


    So zerschrammt und spartanisch sie auch sein mochte, wenn es sein musste, konnte die Gray Tiger ohne Zweifel immer noch brüllen. Die Waffensysteme schienen auf dem neuesten Stand zu sein, soweit Jake das beurteilen konnte. Einmal hatte Jake auch einen Blick in einen Raum geworfen, in dem Kampfanzüge, die sehr viel weniger abgerissen aussahen als diejenigen, die die Crew getragen hatte, um die Fracht an Bord zu schaffen, wie große Fleischstücke an Haken hingen.


    Er wunderte sich, dass sein Gehirn immerzu in Bildern dachte, die mit dem Schlachten zu tun hatten.


    »Spielen Sie Poker?«, fragte Wright.


    Er spielte – und für gewöhnlich gewann er sogar. Karten zu zählen fiel ihm so leicht, dass er sich bewusst dazu anhalten musste, es nicht zu tun.


    In Anbetracht dessen hatte er jedoch keine Lust, sich an einem Glücksspiel mit Leuten zu beteiligen, die einst keine Skrupel hatten, andere Menschen zu quälen, zu töten und sogar zu fressen.


    »Äh, nein, leider nicht«, stotterte Jake.


    Marcus lächelte sanft. »Schade«, sagte er.


    »Ich spiele«, erklang hinter Jake eine kühle Frauenstimme, und er erstarrte.


    Marcus lachte – ein tiefes, dröhnendes Geräusch. »Verdammt, ich weiß, dass du spielst, R. M.«, sagte er. »Aber wir wollen dich nicht mehr am Tisch haben.«


    »Warum nicht?«, fragte Jake wie von selbst.


    »Die kleine Lady macht einen gerne glauben, dass sie völlig harmlos und süß ist«, sagte Marcus in immer noch heiterem Ton.


    »Aber dann knöpft sie einem alles ab, was man hat. Vergessen Sie das nicht, Jake. Und du R. M. sei nett zu Jake.«


    R. M. tat so, als schmolle sie, wobei sie ihre vollen Lippen so verzog, dass Jake beinahe einen Herzschlag bekam.


    »Jetzt hast du mir den ganzen Spaß verdorben, Marcus«, sagte sie. Sie zwinkerte ihm zu, und das rührte selbst in diesem riesenhaften Mann, in diesem Mörder und Kannibalen etwas an. »Aber du hast Recht. Zu dumm, dass ich mich darauf gefreut habe, den guten Professor zu schröpfen.«


    Sie ging zielstrebig den Korridor hinunter. Ihre Schritte schepperten auf dem Boden. Die beiden Männer beobachteten das geschmeidige Muskelspiel ihrer Beine und ihres Hinterns unter dem marineblauen Overall.


    Jake wünschte sich auf einmal, dass Marcus derjenige sei, der mitkam, um auf sie aufzupassen – und nicht R. M. Dahl.


    »Die wird uns Ärger machen«, sagte Jake mit einem Seufzen, als R. M. außer Hörweite war. Er dachte an Darius und die anderen Männer des Teams – und an eine oder zwei der Frauen.


    »Pah«, erwiderte Marcus. »R. M. macht doch keinen Ärger. Sie unterbindet ihn.«


    


    *


    


    An diesem Abend beim Essen hatte Jake Gelegenheit, festzustellen, dass Valerian Mengsks Großzügigkeit gegenüber den Archäologen, die er angeworben hatte, beim Proviant an ihre Grenzen stieß. Wehmütig dachte er an den die Zunge umschmeichelnden Portwein, als er sein Essen betrachtete. Fertigmahlzeiten aus Militärbeständen, die aus der Anfangszeit der Konföderation stammten, wurden irgendwie erhitzt – wahrscheinlich mittels einer Firebat – und auf einen hässlichen grauen Teller geklatscht. Die Marines aßen mit Genuss, schaufelten sich das Pseudo-Essen in den Mund, lachten und erzählten sich derbe Witze. Jake hingegen stocherte in seinem Häufchen aus graugrünem Etwas mit graubraunem Etwas als Beilage herum. Auf den Nachtisch, etwas, das sie »schokoladige Überraschung« nannten, verzichtete er ganz.


    Ihm war nicht nach einer weiteren Überraschung zumute.


    Und er war dankbar für die Ablenkung, die ihm das Kennenlernen der neuen Teammitglieder bot. Jake hatte nach einem Grund gesucht, die Männer und Frauen abzulehnen, die Valerian vorgeschlagen hatte. Aber er musste zugeben, dass ihre Referenzen hervorragend waren. Er freute sich sogar auf die Zusammenarbeit mit ihnen.


    Antonia Bryce, Owen Teague und Yuri Petrov hatten nicht das verwitterte Aussehen, das Jakes Team eigen war, aber schließlich hatten sie bisher auch gemütlichere Aufträge gehabt. Ungelenkes Bekanntmachen schlug bald um in lebhafte Gespräche, und Jake entwickelte neues Vertrauen in Valerian. Gute Ausrüstung, gute Leute – es sah so aus, als würde alles in Ordnung sein.


    Zwei der ihnen zugeteilten Ärzte, Chandra Patel und Eddie Rainsinger, konnten ebenfalls perfekte Referenzen vorweisen. Die Archäologie mochte zwar nicht der gefährlichste Job des Universums sein, aber es kam schon mal zu Bein- oder Armbrüchen, ebenso zu Infektionen, Tierbissen und Erfrierungen. Und wer wollte auch nur einen Tag länger krank sein, als es unbedingt sein musste?


    Die Tatsache, dass Patels Augen aufleuchteten, als sie über das fremde Gebilde sprachen, war alles, was Jake brauchte. Obwohl es nicht ihr Fachgebiet war, wusste die gute Frau Doktor offenbar genug darüber, dass sie sich nicht zu Tode langweilen würde bei diesem Auftrag, der… nun, von dem niemand wusste, wie lange er dauern mochte.


    Jake gegenüber und ein paar Plätze weiter links saß R. M. die schweigend aß, obgleich es offenkundig war, dass sie der Unterhaltung Wort für Wort folgte. Die Abneigung, die Jake für sie empfand, war überraschend stark, und das wunderte ihn. Er hatte noch nie ein Problem damit gehabt, beruflich mit Frauen auszukommen, aber an dieser störte ihn irgendetwas.


    Doch das war nicht fair von ihm, oder? Sie musste tun, was ihr aufgetragen wurde, genau wie er. Es war nicht ihre Schuld, dass sie und ihr Team aus angeheuerten Schlägertypen mit seinem Schutz betraut worden waren. Valerian hatte dafür gesorgt.


    Aber Valerian war nicht hier. R. M. war hier, und Jake ließ seinen Ärger an der falschen Person aus.


    Und, das musste er zugeben, sie sah umwerfend aus. Er hatte noch nie mit einem Menschen zusammengearbeitet, weder Frau noch Mann, der umwerfend aussah, und er befürchtete, dass sie den einen oder anderen aus seinem Team ablenken könnte. Verdammt, Jake, gestand er sich ein, du befürchtest, sie könnte dich ablenken.


    In diesem Moment drehte R. M. langsam den Kopf und sah ihm genau in die Augen. Ertappt, erwiderte Jake den Blick einfach nur. Die Andeutung eines Lächelns bewegte ihre vollen Lippen, dann teilten sie sich, um eine Gabel voll graugrüner Pampe einzulassen.


    Jake seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung.


    Das würde ein langer Job werden.


    


    *


    


    Nemaka war, offen gestanden, einfach ein riesiger Brocken Fels ohne Atmosphäre. Und nicht einmal ein besonders interessanter Felsbrocken ohne Atmosphäre.


    Selbst aus geologischer Sicht hatte er nichts Einzigartiges, und was ein paar Lebewesen einst auf ihm entwickelt hatten, war auch auf etwa zehn anderen Welten zu finden. Jake hatte die Berichte gelesen und erwartete deshalb nicht mehr.


    Denn hätte es sich nicht um einen Felsbrocken gehandelt und hätte Nemaka irgendwelche Verheißungen bereitgehalten, die auf… nun, auf irgendetwas hinwiesen, dann wäre der Planet längst erkundet worden, und die Chance, »Wunder zu entdecken«, wie Valerian es nannte, wäre dahin gewesen.


    Aber Nemaka hatte als Planet nichts zu bieten, was Terraner – oder irgendeine andere intelligente Spezies – angelockt hätte.


    Bis auf die unbekannten Wesen natürlich, die einen Tempel hinterlassen hatten.


    »Das Konstr… – der Tempel ist noch nicht zur Gänze ausgegraben«, sagte er seinem Team, nachdem sie sich in einem großen Raum versammelt hatten, der einst Transportschiffe beherbergte und jetzt von höhlenartiger Leere war. Er verzog leicht das Gesicht, als er den Begriff verwendete, auf den Valerian beharrte, zwang sich aber, sich daran zu gewöhnen, damit er ihm ein bisschen natürlicher über die Lippen kam.


    Er hatte den Captain dazu bewegen können, ihn ein Vidsystem aufstellen zu lassen, und nun benutzte er den Raum als Ort der Zusammenkunft für sein Team. Sie hatten schon ein paar Briefings hinter sich, und alle hatten dieselben Berichte studiert, die auch Jake gelesen hatte (bis auf diejenigen natürlich, die er auf Valerians Wunsch für sich behalten sollte). Aber nun, da sie in ein oder zwei Tagen landen würden, wollte Jake alle instruieren und heißmachen auf die Ausgrabung.


    Der »Konferenzsaal« war nicht bequem. Es gab keine Stühle, daher brachten alle ihre flachen und/oder klumpigen Kissen mit, um darauf zu sitzen. Heute hatte Jake etwas Besonderes für sie. Außerdem verstieß er ein wenig gegen Valerians Anweisungen, seinem Team nichts über bestimmte brisante Dinge zu verraten.


    Jake Ramsey wusste diesen Auftrag zu schätzen, und er respektierte Valerian. Aber sein Team verdiente es zu wissen, was vor ihnen lag. Er wartete, bis alle Platz genommen hatten, dann nickte er Sebastien, Tom und Aidan zu, die alle drei zu R. M. gehörten. Sie erwiderten das Nicken und traten vor die Tür, um dafür zu sorgen, dass dieses Briefing nicht von Marines gestört wurde, die keine Ahnung hatten, wer Mr. V war.


    »Heute habe ich gute und schlechte Nachrichten über die Ausgrabung auf Nemaka«, begann er. »Erst die gute: Es gibt nicht viele visuelle Informationen über Nemaka, abgesehen von den Daten, die vor etwa fünfzehn Jahren gesammelt wurden, als der Planet entdeckt wurde. Dabei handelt es sich in der Regel um sehr oberflächliche Unterlagen, zusammengestellt von desinteressierten Marines – Leuten, die nur ihren Job machen und mit einer Kamera herumfuhrwerken. Und das ist auch hier der Fall. Moment mal… das klingt ja wie die schlechte Nachricht, oder?«


    Darius lachte, ebenso ein paar andere. Jake grinste. »Und so ist es auch. Aber die gute Nachricht ist, dass dieser gelangweilte Kameramann von damals ein paar Bilder von unserem nächsten Projekt eingefangen hat… oder jedenfalls davon, wie unser Projekt vor fünfzehn Jahren aussah.«


    Er aktivierte das Holo, und Stille senkte sich über den Raum. Jake hatte diese Aufnahmen natürlich schon gesehen; er hatte sich alles, was Valerian ihm gegeben hatte, angesehen, sobald er Zeit dazu gefunden hatte.


    Es war geradezu übelkeitserregend offensichtlich, dass der Mann die Kamera über den Tempel geschwenkt hatte, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was er da sah oder wie bedeutsam es war. All die unersetzliche Zeit, die deswegen verloren gegangen war…


    Dieser Tempel hätte schon vor Jahren ausgegraben werden können, auf das allererste Anzeichen außerirdischen intelligenten Lebens hin. Doch das Video hatte irgendwo herumgelegen und Staub angesetzt, bis Valerian es irgendwie entdeckt, an sich genommen und herausgefunden hatte, worum es sich dabei handelte.


    Eine Vorstellung, die sowohl Jake als auch seinen Auftraggeber anwiderte.


    »Oh, aufhören, bitte!«, heulte Kendra, als sie sah, dass dieser Idiot vor fast zwanzig Jahren nicht einmal mit der Kamera auf diesem seltsamen, wunderschönen, grün leuchtenden Ding verweilt war, sondern nur rasch darüber schwenkte.


    Jake teilte ihre Pein. »Pause«, befahl er der langsam ablaufenden Aufzeichnung. Er berührte die Konsole und nahm einen verschwommenen kleinen Punkt aufs Korn. »Vergrößern.« Der Punkt wurde größer.


    Selbst angesichts dieses undeutlichen Bildes beschleunigte sich Jakes Herzschlag ein wenig. Es war wie verschleiert, wirkte verwaschen, und trotzdem fand er es schön. Er konnte es kaum erwarten, es mit eigenen Augen in natura zu sehen. Dem leisen Murmeln nach zu schließen, empfanden seine Leute dasselbe.


    »Das ist unsere Ausgrabungsstätte«, eröffnete er ihnen.


    »Verdammt, was haben wir doch für ein Scheißglück«, sagte Darius mit zitternder Stimme. Jake grinste ihn an. Das, so überlegte Jake, war der Grund, warum er es die letzten zehn Jahre mit Darius ausgehalten hatte – weil sich unter dem barschen Äußeren ein Geist verbarg, der die Macht alter Technologie und Artefakte verstand. Man musste sich nur ein wenig durch all den Unrat wühlen, um zu diesem Geist vorzudringen. Naja, räumte Jake in Gedanken ein, durch eine ganze Menge Unrat.


    »Darius hat Recht«, sagte Jake, »auch wenn er es auf seine wie üblich sehr blumige Art ausgedrückt hat. Wir haben die beste Ausrüstung, die es gibt, und dokumentieren alles, was wir finden. Man hat mir gesagt, dass die Atmosphäre-Generatoren das Neueste vom Neuen sind. Das heißt, sobald wir uns eingerichtet haben, werden wir ideale Arbeitsbedingungen haben. Nach der langen Zeit auf Gelgaris werdet ihr das sicher begrüßen – ich werd’s auf jeden Fall.«


    Er grinste ihnen zu, und sie grinsten zurück. Das Leben war schon komisch. Auf einmal konnten sie lachen über die erbärmlichen Bedingungen, unter denen sie so lange gestöhnt hatten.


    »Ich freue mich im Grunde, dass dieser spezielle Tempel zum größten Teil noch vergraben ist«, fuhr Jake fort. »Wir werden ihn selbst freilegen können, was bedeutet, dass es an uns ist, ihn nicht zu beschädigen.«


    »Ich dachte, nichts könnte ihn beschädigen«, erklang im Hintergrund eine kühle Stimme. Jake wandte den Blick vom Vidsys ab, und er sah R. M. Dahl am Eingang des Raumes stehen. Sie lehnte am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hatte nicht geschrien, aber ihre Stimme war dennoch gut zu hören.


    Sie ist es gewohnt, Befehle zu erteilen, erkannte Jake.


    »Ja«, sagte Eddie Rainsinger. »Ich habe gehört, diese Dinger könnten den direkten Beschuss mit einer Kernwaffe aushalten – und die Kraft dann für sich selbst nutzen.«


    Jake nickte. All das war für sein Team nichts Neues, aber Dahl und die Ärzte hatten noch nicht viel darüber gehört. »Das ist wahr. Und ja, unsere Werkzeuge werden ihm wahrscheinlich nicht einmal einen Kratzer beibringen. Nichtsdestotrotz, wer das Risiko eingehen möchte, das Ding zu beschädigen, der soll die Hand heben«, sagte Jake.


    Ein Lachen ging durch die Menge, und natürlich hob niemand die Hand.


    »Das dachte ich mir. Ich ziehe es vor, derjenige zu sein, der es anstelle von Mutter Natur aus der Erde holt.«


    »Wenn ich eine Frage stellen dürfte, Prof«, sagte Daril und trat näher. »Ich weiß nicht viel über diesen Tempel oder diese Ausgrabung, aber ich habe recherchiert, weil es zu meinem Job gehört, der darin besteht, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Das Artefakt ist gefährlich. Soweit ich es verstehe, hat es auf Bhekar Ro jemand versehentlich aktiviert und ist dann verschwunden. Wie wollen Sie verhindern, dass das auch diesmal passiert?«


    »Nun… das bringt mich zu der schlechten Nachricht, von der ich schon gesprochen habe. Obwohl ich als Archäologe nichts lieber täte, als einen Tempel freizulegen, in dem das darin lebende Energiewesen noch unversehrt ist… ist das Artefakt auf Nemaka bedauerlicherweise verblasst. Was immer darin gewesen ist, es ist längst verschwunden. Der obere Teil des Dings wurde abgesprengt und stellt keine Gefahr mehr dar. Aber ich bin sicher, dass sich noch immer vieles darüber in Erfahrung bringen lässt, und ihr werdet euch an mir vorbeidrängeln müssen, wenn ihr Gelegenheit haben wollt, eure Nase selbst hineinzustecken.«


    R. M. wirkte etwas verstimmt. »Ich verstehe. Ich war der Annahme, dass dieser Auftrag etwas gefährlicher sein würde, als er es wahrscheinlich sein wird.«


    »Sie sagen das so, als wäre das schlecht«, warf Kendra ein und drehte den Kopf, um die andere Frau anzugrinsen. R. M. grinste zurück.


    »Aus meiner Sicht ist dem auch so. Vielleicht werde ich den Prof aus dem Weg drängeln. Meine Nase in den Tempel zu stecken würde mich wenigstens nicht ganz zur Tatenlosigkeit verdammen… Aber vielleicht liegt Jake ja auch vollkommen falsch, und dieses Ding hat doch noch ein paar Tricks auf Lager.«


    »Bestimmt nicht. Jede Gefahr, die dieses Ding darstellt, verschwand mit dem Energiegeschöpf. Ich fürchte, Sie und Ihr Team werden sich etwas langweilen, R. M.«


    Er ließ seine Erwiderung bewusst schnodderig klingen, weil er sein Team nicht beunruhigen wollte. Aber die Frau, deren Auftrag es war, ihn zu beschützen, hatte einen verdammt guten Einwand gebracht.


    Was würde sein, wenn sie falsch lagen?


    


    


    KAPITEL 4


    


    Die ersten beiden Transportschiffe, bis zum Rand vollgestopft mit teurer Ausrüstung, waren bereits gestartet, als Jake und sein Team in ihre stiegen. Ein großer Teil der Vorbereitungen und des Aufbaus war bereits im Gange, aber Jake freute sich darauf, wenigstens ein wenig davon mitverfolgen zu können. Die Mechaniker des Teams waren mit den Marines schon unten. Alle trugen Schutzanzüge, und es standen sechs Ersatzanzüge zur Verfügung. Jake war an die ungelenken, unbequemen Dinger gewöhnt, aber das hieß nicht, dass er sich wohl darin fühlte.


    Nemaka hatte einmal eine Atmosphäre besessen, vor Tausenden von Jahren. Ein gewaltiger Meteor hatte sie zerstört. Der Krater war aus dem All zu erkennen, sein Durchmesser betrug fast zweihundert Kilometer.


    Jake konnte ihn ganz genau sehen, als der Pilot sie hinunterbrachte. Die Feldgeneratoren maßen einen Meter mal anderthalb und wogen über eine Tonne. Die Marines sahen in ihren klobigen Kampfanzügen und mit ihren SCVs – Space Construction Vehicles – wie Spielzeuge aus. Aber sie erfüllten eine Aufgabe, die den Unterschied zwischen Leben und Tod für diejenigen bedeutete, die zurückbleiben würden.


    Graham O’Brien, ein gut aussehender junger Mann mit roten Haaren und Sommersprossen, teilte ihnen mit, dass sie ganz in der Nähe des Tempels landen und dann den Perimeter, den die Atmosphäre-Generatoren setzten, übertreten würden. Dabei machte er einen außerordentlich gelangweilten Eindruck.


    »Wollen Sie nicht rauskommen und es sich ansehen?«, fragte Kendra und lächelte ihm zu. Arme Kendra, dachte Jake. Schon wieder steckte sie irgendwo im Nirgendwo fest und hatte niemanden außer dem ihr vertrauten Team. Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie es noch ein letztes Mal versuchte.


    O’Brien lachte. »Ganz bestimmt nicht«, antwortete er. »Das ist schon das dritte von diesen Dingern, das ich gesehen habe. Beim ersten Mal war es ja noch interessant, aber danach…«


    Kendra seufzte.


    Seinen Mangel an Begeisterung für die Architektur einer fremden Rasse glich O’Brien mit seinen Fähigkeiten als Pilot mehr als aus. Der Flug verlief glatt und ereignislos, und die Landung war so weich, dass Jake eine Sekunde brauchte, um zu realisieren, dass sie sich nicht mehr bewegten.


    Jeder versuchte ruhig und desinteressiert zu wirken. Keinem gelang es. Jake verbiss sich einen Anflug kindischer Enttäuschung, als er beim Aussteigen nicht der Erste war. Er bewegte sich unbeholfen in seinem Anzug und drehte sich mit seinem ganzen Körper, um einen ersten richtigen Blick auf das Relikt zu werfen, das ihn zu dieser weiten Reise veranlasst hatte.


    Dutzende, vielleicht Hunderte von Kristallen umgaben das Artefakt. Sie ragten in alle Richtungen wie Schwerter empor und fingen das grelle Sonnenlicht ein, sodass ihr Leuchten die Augen flimmern ließ. Aber so schön sie auch sein mochten, sie interessierten Jake nicht. Seine Aufmerksamkeit galt dem wunderbaren Objekt in ihrer Mitte. Es war nur eine Seite sichtbar, aber mehr brauchte er auch nicht, um bestätigt zu sehen, dass es in der Tat dunkel war.


    Es sah tot aus, wie ein abgeworfener Insektenpanzer. Es besaß keine systematische Form oder Struktur; es wand und verdrehte sich auf labyrinthische Weise in sich selbst und wies etliche Löcher auf. Die Oberseite war gezahnt und rau und stand in krasser Disharmonie zum Rest des Gebildes.


    Dort also war das seltsame Energiewesen hervorgebrochen.


    Wie alt mochte es sein? Jake war nicht einmal sicher, ob er das auch nur ansatzweise begreifen konnte. Er wusste nur, dass er sich damit begnügen musste, es anzustarren… hätte er nicht so darauf gebrannt, es zu berühren.


    Er blinzelte, erwachte aus dem Rausch, der ihn erfasst hatte, und spürte, wie sich sein Gesicht erhitzte, als er R. M. sah, die ihn mit einem amüsierten Lächeln beobachtete.


    Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas mehr gewollt zu haben, als loszugehen und dieses Artefakt auf der Stelle zu erkunden. Aber das war nicht möglich. Alle Fahrzeuge waren im Einsatz, und da der einzige geeignete Ort für das Basislager einige Meilen entfernt lag, war es zu Fuß zu weit. Die Marines waren noch dabei, den Perimeter zu setzen, der die bewohnbare Zone markieren würde, und Jake schaute ungeduldig zu, wie sich einer der Generatoren selbsttätig im Boden verankerte und ein leises Summen von sich gab.


    Er beschäftigte sich damit, die Karte zu studieren, die er angelegt hatte und auf der die Baustellen eingezeichnet waren, um die SCVs entsprechend zu leiten. Er sah zu, wie sie davonwalzten, und stellte sich vor, wie es sein würde, zum ersten Mal in seinem Leben bei einer Ausgrabung einen anständigen Platz zum Schlafen zu haben.


    »Es ist Zeit fürs Feuerwerk, meine Damen und Herren«, ertönte eine vertraute raue Stimme. Marcus Wright klang fast kindisch aufgeregt. »Halten Sie Ihre Hüte fest.«


    In diesem Augenblick drückte irgendwo irgendjemand irgendetwas – Jake nahm an, dass die Techniker die richtigen Begriffe dafür kannten und ihn beim Abendessen ins Bild setzen würden –, und es gab ein plötzliches, grelles Aufleuchten.


    Jake schloss automatisch die Augen und öffnete sie wieder in einer Welt hellen Blaus. Über ihm wölbte sich eine Kuppel, die beinahe die Farbe des Himmels auf der Erde hatte. Die Schutzkuppel leuchtete und pulsierte langsam. Er lächelte. Jetzt dauerte es nur noch vier Stunden, bis die Atmosphäre hergestellt war, und während es danach zwar noch ein paar Stunden lang kalt sein würde, konnten sie ihre Schutzanzüge doch gefahrlos ablegen. Wenn sie Glück hatten, würde in den nächsten achtzehn Monaten niemand von seinem Team mehr einen anlegen müssen; erst dann nämlich würde ein Schiff mit neuen Vorräten kommen.


    Es waren lange vier Stunden, aber sie nutzten die Zeit, um das Camp aufzuschlagen. Schließlich erklang Marcus’ Stimme von Neuem in seinem Ohr. »Sie können Ihre Anzüge jetzt ausziehen«, sagte er.


    Jake begann damit und sah, dass sein Team dasselbe tat. Er holte Luft – kalt und trocken, aber atembar. Marcus lächelte ihn sanftmütig an.


    »Sie werden sich daran gewöhnen«, sagte er. »Im ersten Monat werden Sie immer mal Nasenbluten haben, aber das gibt sich mit der Zeit.«


    Eine blutende Nase war keine angenehme Aussicht, aber es war immer noch besser als das, was denjenigen erwartete, der es wagte, die schützende Atmosphäre zu verlassen. Jake nickte, leicht schaudernd, aber von Erregung erfüllt. Das Team schaffte die Anzüge ins Lagerhaus und hängte sie sorgfältig auf. Als auch der Letzte seinen Anzug verstaut hatte, sah Jake sich um und in gespannte Gesichter.


    Darauf hatten sie lange gewartet. Ein Schritt war noch zu tun, dann konnten sie sich alle in ihre Fahrzeuge quetschen und losziehen, um dieses erstaunliche Relikt, das ihrer harrte, endlich mit eigenen Augen zu sehen und anzufassen und zu erfahren.


    Die Marines, die sie begleitet hatten, zogen ihre Kampfanzüge aus, winkten und gingen zurück zu den Transportschiffen. Marcus Wright drängte sich durch die Menge, um Jakes Hand mit knochenzermalmender Kraft zu umfassen.


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Professor«, sagte Marcus vollkommen aufrichtig. Jake lächelte ihn weiter an, wohlwissend jedoch, dass das Lächeln infolge des Händedrucks des Riesen immer mehr zur Grimasse geriet.


    »Danke, Marcus«, erwiderte er und versuchte, nicht vor Erleichterung aufzukeuchen, als der Mörder ihn endlich losließ. Den Schmerz in seinen misshandelten Fingern ignorierend, verfolgte Jake den Abzug der Marines und verspürte dasselbe Gefühl wie immer, wenn es soweit war – Erleichterung und einen Anflug von Bedauern.


    Die Marines nahmen die letzten Reste von Zivilisation mit sich, und nun war das Team ganz auf sich gestellt. Im Notfall konnten sie natürlich jemanden kontaktieren und man würde Hilfe schicken. Aber bedachte man, wie weit vom Schuss Nemaka lag, würde es mindestens Tage dauern, bis Hilfe eintraf, selbst wenn sie bereits Stunden nach dem Notruf entsandt wurde.


    Aber zugleich behagte es Jake auch stets, wenn er mit seiner kleinen »Familie« von Archäologen endlich allein war. Unter ihnen herrschte eine Kameradschaft und Vertrautheit, die er nirgends sonst im Leben kennengelernt hatte.


    Momentan fühlte er sich wie der König des Universums. Sein Team war aufgeregt. Das Basislager war luxuriös im Vergleich zu allem, was sie bisher erlebt hatten. Der Tempel erwartete sie.


    Und seine Hand erholte sich von Wrights über die Maßen heftigem Abschiedsgruß.


    Mit hoch erhobenem Kopf schritt er zum Kommunikationszentrum, erfüllt vom tiefen, beruhigenden Gefühl der Zielstrebigkeit. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich die Brauen von R. M. schwarz und geschwungen wie die Flügel eines Raben, in überraschtem Respekt vor diesem veränderten Auftreten seinerseits hoben.


    Gut. Vielleicht konnten sie jetzt aufhören, einander zu umkreisen. Er wollte sich wirklich nicht mit ihr streiten.


    Pas Kommunikationszentrum war eines der ersten Gebäude, die von den Marines errichtet worden waren, und Jake versuchte, nicht überrascht zu wirken angesichts der Unmengen blinkender Lichter, Drähte, glänzender leerer Monitore, Konsolen und Knöpfe. Das Meiste davon, stellte er fest, war tragbar, und ein leiser Schauder der Erregung lief ihm über den Rücken.


    Genau wie Valerian bedauerte auch er, dass man auf Bhekar Ro nicht mehr aufgezeichnet und dokumentiert hatte. Aber zu solch fast schon krimineller Nachlässigkeit würde es nie wieder kommen. Jakes Team hatte alles, was man brauchte, um diesen Augenblick der Menschheitsgeschichte sorgsam für die Nachwelt festzuhalten.


    Teresa Baldovino, die Cheftechnikerin, warf ihr langes dunkles Haar zurück und lächelte ihm zu. Sie genoss diesen Aspekt ihres Auftrags noch mehr als er.


    »Ich bin bereit, wenn du es bist, Jake«, sagte sie.


    Er atmete tief ein und nickte. Sie berührte einen Knopf, und ein Holo von Valerian erschien. Alle sahen gespannt darauf. Nur Jake und R. M. hatten den Thronerben persönlich kennengelernt, und nur Darius und Kendra hatten ihn wenigstens in dem Holo gesehen, das er Jake geschickt hatte. Doch sie wussten alle, wer ihr geheimnisvoller Gönner »Mr. V« war, und konnten es kaum erwarten, einen Blick auf ihn zu werfen.


    Das vorab aufgezeichnete Bild Valerians lächelte. Verdammt, der Junge war aber auch charmant.


    »Guten Tag, Professor Ramsey. Ich grüße Sie und Ihr hart arbeitendes Team. Und ein Hallo auch an Sie, R. M.« Das Lächeln wurde breiter und zum Ausdruck echter Freundschaft anstatt bloßer Höflichkeit. R. M. erwiderte es. Nun, dachte Jake, das Verhältnis zwischen R. M. und Valerian ist offenkundig so in der Art.


    »Inzwischen hat Professor Ramsey Sie darüber informiert, dass der Tempel dunkel ist. Doch das heißt nicht, dass es in ihm nicht immer noch sehr viel zu entdecken gäbe. Im Gegenteil, Sie werden feststellen, dass ein ganz verblüffendes kleines Rätsel vor Ihnen liegt und seiner Lösung harrt. Ich weiß, Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass Sie die Ersten sind, die an dieser Stätte arbeiten. Ich fürchte, ich habe Sie zu dieser Annahme verleitet, und für diese Irreführung möchte ich mich entschuldigen. Es tut mir leid. Dieser spezielle Tempel wurde bereits von mehreren Teams untersucht. Aber…«


    Valerians Holobild sprach weiter, war aber über die verblüfften und wütenden Proteste von Jakes Team nicht mehr zu verstehen.


    »Was zum…«, kam es von Darius.


    »Was meint er damit, dass bereits mehrere Teams…«, kam es von Teresa.


    »Die werden alles, was von Wert war, zerstört haben…«, kam es von Kendra.


    Jake bat gestikulierend um Ruhe. Erfolglos.


    »Hey!«


    Der Schrei war laut, deutlich, weiblich und duldete keinen Widerspruch. Alle verstummten, drehten sich um und starrten R. M. an. Genau wie Jake, der schockiert war, dass ein derart lautes Geräusch aus diesem kleinen Körper kommen konnte.


    »Lasst den Professor reden«, sagte R. M. in die plötzliche Stille hinein. »Fahren Sie fort, Professor Ramsey.«


    Er blinzelte. »Äh… danke.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das sandfarbene Haar. Was hatte er eigentlich sagen wollen? Er war genauso enttäuscht und wütend wie alle anderen. Die Crew der Gray Tiger hatte bereits andere Archäologen transportiert, das hatte er ja gewusst. Nur war er irgendwie nicht darauf gekommen, dass diese vorherigen Teams zum selben Tempel geschickt worden waren. Valerian hatte sie absichtlich glauben gemacht, dies sei eine unerforschte Stätte. Wer weiß, wie viele sorglose Füße schon durch den Tempel getrampelt waren?


    »Leute – ich bin genauso verärgert wie ihr. Vielleicht sogar noch mehr. Aber lasst uns diese Nachricht zu Ende hören. Valerian ist offenbar noch nicht fertig.«


    Er nickte Teresa zu, die das Vid angehalten hatte, und sie ließ es weiterlaufen.


    »… spezielle Tempel wurde bereits von mehreren Teams untersucht«, sagte Valerian. »Aber das heißt nicht, dass alle Geheimnisse gelüftet sind. Bei weitem nicht. Tief im Tempel gibt es einen hohlen Bereich. Aber wir kommen nicht hinein. Es gibt noch ein anderes Vid mit Kommentaren der früheren Teamführer. Ich schlage vor, Sie sehen sich das an, bevor Sie sich dem Tempel widmen. Ihre Vorgänger haben ein paar interessante Theorien entwickelt, über die Sie sich informieren sollten, Jake… Die Teams, die vor Ihnen hier waren, haben so ziemlich alles versucht, um in diesen Bereich zu gelangen – bedauerlicherweise sogar, sich den Weg freizusprengen.«


    Darius sagte etwas, das nicht geeignet war für… nun, für zivilisierte Gesellschaft, drehte sich um und schloss die Augen. Er wirkte krank. Jake wusste, wie er sich fühlte.


    »Sie werden vielleicht sagen, dass ich die Archäologie nur wieder romantisiere, aber diesem Ort haftet etwas sehr, sehr Seltsames an. Ich bin überzeugt, dass die Geheimnisse, die im Herzen des Tempels verschlossen liegen, grundlegende sind. Auf jeden Fall sind sie uralt. Sie, Professor Ramsey, stehen im Ruf, in anderen Bahnen zu denken als die meisten. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, da sich dies als vorteilhaft erweisen könnte. Finden Sie einen Weg ins Herz des Tempels, und Sie finden Ihren Weg in die Geschichte, mein Freund. Es gibt noch weitere Chips mit Aufzeichnungen über vorausgegangene Ausgrabungen, die Sie sich so bald wie möglich ansehen sollten. Ich zweifle nicht daran, dass Sie, Jake, und Ihr Team unser Wissen noch mehren werden, wenn Sie sich daran machen, das Rätsel zu lösen. Ich wünsche Ihnen viel Glück und ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören, wenn Sie erst Gelegenheit hatten, all das zu verdauen. Bis dahin, leben Sie wohl.«


    Das Bild erlosch.


    »Nun denn«, sagte Jake mit erzwungener Munterkeit, ehe noch mehr wütende Beschwerden laut werden konnten. »Klingt ja so, als gäbe es noch eine Menge zu tun für uns. Machen wir uns auf den Weg und sehen uns selbst an, was los ist.«


    Niemand, nicht einmal die für gewöhnlich stillen und recht bedrohlich wirkenden Männer und die eine Frau, die das Team von R. M. bildeten, wollten zurückbleiben. Sie drängten sich in die Steinraupen und fuhren los. Jake bemerkte, dass R. M. und der Rest ihres Teams Gewehre dabei hatten. Doch er war zu niedergeschlagen infolge dessen, was er gerade von Valerian erfahren hatte, um zu protestieren.


    Sie kamen näher. Jake konnte jetzt sehen, dass die vorherigen Teams in der Tat viel Arbeit übrig gelassen hatten. Rötlich braunes Gestein und Erde bedeckten noch die Hälfte des Tempels, und Jake verspürte einen plötzlichen, durch nichts zu begründenden Widerwillen gegen diesen Anblick.


    Wie konnte so etwas Niederes wie Erdreich es wagen, die Herrlichkeit des Tempels zu verhüllen? Na ja, sie würden sich ja bald darum kümmern. Die zweiundvierzig Leute quollen aus den Steinraupen, verhielten und ließen Jake vorangehen.


    Er blieb einen Moment lang stehen und ließ seinen geübten Blick über die Umgebung schweifen. Ja, da waren Stiefelabdrücke im Boden zu sehen. Ein paar Dinge waren ausgegraben und fortgeschafft worden. Sein Blick wanderte in die Höhe… und immer höher.


    Verdammt, das Ding war groß. Es war von einem stumpfen, kränklichen Grün; er seufzte innerlich. Er hoffte, dass es noch etwas anderes als diese geheimnisvolle innere Kammer gab, das sein Team untersuchen konnte.


    Er winkte, und sie setzten sich in Bewegung. Sie gingen um die Kristalle herum, wobei Jake angewidert feststellte, dass jemand, der weniger achtsam gewesen war, auf viele davon getreten war und sie zerstört hatte. Er fragte sich, warum sie so zerbrechlich waren. Vielleicht waren sie ohne das Energiewesen brüchiger geworden? Sie würden es herausfinden.


    Er machte den nächstgelegenen dunklen Eingang aus. Er lag nur ein paar Meter über ihnen und ein Stück zur Linken. Aber die gewellte Oberfläche des Artefakts würde ihnen genug Halt für Hände und Füße bieten.


    Jake streckte einen Arm aus und berührte es. Er erwartete… irgendetwas, er wusste nicht, was. Doch es passierte nichts. Das Ding war tot. Er holte seine Taschenlampe hervor und trat hinein. »Darius, Kendra, Teresa und Leslie – ihr kommt mit.«


    Sie waren diejenigen, mit denen er schon am längsten zusammenarbeitete und denen er am meisten vertraute. Außerdem fand er, dass sie es verdienten, die Ersten zu sein, die einen Blick auf das werfen durften, was dort drinnen war. »Wenn ich der Meinung bin, dass es sicher ist, werden wir in Fünfergruppen reingehen.«


    »Ich komme mit«, sagte R. M. und trat mit ihrem Gewehr vor.


    Jakes Miene verfinsterte sich ein wenig. Obgleich das Verhältnis zwischen ihm und R. M. nicht mehr so angespannt war wie zu Beginn, wollte er diesen Moment doch nicht mit ihr teilen müssen.


    »Der Tempel ist leer. Es befindet sich nichts Gefährliches darin. Und vergessen Sie nicht, wir sind nicht die Ersten, die da hineingehen.«


    R. M. erwiderte nichts, und sie rührte sich nicht. Sie sah ihn nur aus ihren kühlen blauen Augen an, und er seufzte: »Na gut, dann kommen Sie eben mit.«


    Sie trat vor und drängte sich zwischen den anderen hindurch, sodass sie direkt neben ihm stand. Er musste wohl dankbar sein, dass sie nicht darauf bestand, vorauszugehen. Er konzentrierte sich auf den einfachen Aufstieg und hatte den Eingang rasch erreicht. Er zog sich hinauf, stand auf und spähte hinein.


    Sie bewegten sich langsam vorwärts. Jake blieb stehen, richtete den Lichtkegel auf die geschwungenen Wände und streckte die bloße Hand danach aus. Farbschlieren, heutzutage nicht mehr so leuchtend, wie es einmal der Fall gewesen sein mussten, liefen durch die Wände und traten mal stärker, mal schwächer hervor.


    Worum handelte es sich dabei? Was bedeuteten sie? Er entsann sich, dass Valerian etwas von einem zu lösenden Rätsel gesagt hatte. Dass es ein solches gab, lag bereits auf der Hand. Er war Forscher, und bei Gott, dies war vermutlich die größte Chance, etwas zu erforschen, die er je bekommen würde.


    Jake bog um eine Ecke, mit der Hand immer noch über die Wand streichend, und stellte fest, dass die Wände peu a peu ihre Glätte verloren. Hier wurden sie an vielen Stellen von jenen Kristallen, die das Artefakt auch draußen umringten, und anderen knotigen Vorsprüngen durchbrochen.


    Jake hörte ein dumpfes Geräusch und einen gemurmelten Fluch, dazu ein Keuchen. Das dumpfe Geräusch und der Fluch waren von Darius gekommen, das Keuchen von Leslie. »Pass auf deinen Kopf auf, Darius«, sagte Jake mit Verspätung und musterte Leslie. »Alles in Ordnung, Les?«


    Sie nickte, wirkte aber… nervös. Jake war etwas verwirrt. Er kannte Leslie nun schon seit einigen Jahren, und sie hatte nie irgendwelche Anzeichen von Klaustrophobie gezeigt. Andererseits war dieser Ort aber auch merkwürdig, ganz anders als alles, was sie bislang ausgegraben hatten. Zögernd fragte sie: »Spürt noch jemand, dass diese Wand ein bisschen vibriert?«


    R. M. verkniff sich ein Lächeln. Kendra runzelte die Stirn. »Du lässt dich ins Bockshorn jagen, Les. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


    »Ja, hast wohl Recht. Entschuldigt.« Leslie sah beschämt drein.


    »Ist schon gut, Les. Ist ja auch unheimlich hier. Aber ich bin sicher, wir werden uns daran gewöhnen«, meinte Jake beruhigend und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Leslie erwiderte es, wenn auch nicht ganz überzeugend. Jake ging weiter.


    Hier und da drangen seltsame Geräusche durch die Dunkelheit, wahrscheinlich der Wind, der durch die verschiedenen Öffnungen, die der Tempel aufwies, zog. Jake behielt Les im Auge, und es überraschte ihn ein wenig, dass auch Darius anfing, etwas die Nerven zu verlieren. Tatsächlich schienen nur Jake selbst und R. M. völlig unbeirrt von dem merkwürdigen Relikt.


    Es war größer und labyrinthartiger, als er es erwartet hatte. Mehrfach holte er ein Stück Kreide hervor, um zu markieren, welche Abbiegung sie genommen hatten. Jetzt wünschte er sich allmählich, er hätte sich die Zeit genommen, sich die Aufzeichnungen anzusehen, die Valerian mitgeschickt hatte. Aber die Nachricht des Thronerben war so niederschmetternd gewesen, dass er sein Team einfach nur zur Ausgrabungsstätte hatte bringen wollen und – Jake furchte die Stirn. Einer ihrer Vorgänger hatte vor ihnen ein Seil quer durch den Gang gespannt, aber es hatte sich gelöst und lag nun vor ihm am Boden. Er griff danach und trat dabei nach vorne, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    »Jake, nicht – « Die Warnung von R. M. kam einen Herzschlag zu spät.


    Der Boden unter Jake gab nach. Bevor er auch nur Gelegenheit hatte, einen Laut auszustoßen, war er vor den Augen der anderen verschwunden.


    


    


    KAPITEL 5


    


    Jake schlug hart auf. Die Luft wurde ihm mit einem gewaltigen Wuusch aus den Lungen getrieben, und ein paar Sekunden lang glaubte er, bewusstlos zu werden.


    »Was zum…«, murmelte er, nachdem er wieder Atem geschöpft hatte. Er hörte ein ächzendes Geräusch unter sich und hatte kaum Zeit genug für einen halblauten Fluch, ehe der Boden unter seinem Gewicht ein zweites Mal einbrach. Er stürzte noch tiefer in den Tempel und landete abermals hart.


    Diesmal war er ziemlich sicher, sich den Knöchel verstaucht zu haben. Er blieb einen Moment lang liegen, argwöhnte, der Boden könnte sich ein drittes Mal auftun, aber er schien zu tragen.


    Jake setzte sich vorsichtig auf. Offenbar hatte er sich nichts gebrochen, aber neben dem verstauchten Knöchel würde er, dessen war er sich gewiss, auch ein paar blaue Flecken zurückbehalten. Er verlagerte sein Gewicht, um die Oberfläche, auf der er lag, zu testen, und sie schien fest zu sein. Jake setzte sich auf – und jemand landete auf ihm. Er schrie auf.


    »Ich bin’s nur«, erklang die kühle Stimme von R. M. »Tut mir leid, dass ich auf Sie getreten bin.« Ein Licht ging an und R. M. richtete es zur Decke. »Sieht aus, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen.«


    Jake folgte ihrem Blick. Es gab kein Anzeichen, dass es über ihm je etwas anderes gegeben hatte als die geschwungene Decke dieses speziellen… Tunnels? Korridors? Wo zum Teufel waren sie? »Was ist passiert?«


    »Der Boden öffnete sich unter Ihnen, und Sie stürzten durch einen zweiten Gang«, sagte R. M. während sie ein langes Seil aufrollte und mit fast chirurgischem Blick das abgeschnittene Ende betrachtete. »Ich habe immer ein Seil und andere Werkzeuge dabei. Ich sah, wie Sie abstürzten, warf Aidan ein Ende zu und folgte Ihnen. Dann schloss sich die Öffnung, und hier sind wir nun.«


    Er schaute nach oben und tatsächlich war dort kein Loch zu sehen. »Hat sich geschlossen, hm?«


    Wie bitte? Was war dies für ein Ort?


    Er wurde etwas wacklig in den Knien, weil sein Gewicht auf seinem linken Bein ruhte. Halt suchend lehnte er sich gegen die Wand und schaltete seine Taschenlampe ein. Ein paar Meter weiter verbreiterte und gabelte sich der Gang. Hinter ihm lief er ein kurzes Stück weiter, bevor er so eng wurde, dass es kein Durchkommen mehr gab.


    Jake richtete sein Augenmerk auf den Boden und überlegte, ob dieser wohl auch plötzlich nachgeben würde. »Hm. Sieht… anders aus hier. Grüner.«


    Er musterte den Boden und die Wände, während R. M. ihre Position an ihr Team meldete. »Ja… durch zwei Lagen hindurchgestürzt. Seht ihr mich auf eurem Monitor? Gut.« Sie lauschte, dann sagte sie: »Okay, dort treffen wir uns.« Sie wandte sich an Jake. Ihr Blick fiel auf seinen Knöchel und sie verzog das Gesicht. »Gebrochen?«


    »Zumindest verstaucht.«


    »Tom wird mich leiten. Sie haben eine Reihe von Gängen gefunden, und ein paar Ecken weiter gibt es einen Ausgang. Dort werden wir uns treffen. Können Sie laufen?«


    »Ich kann hüpfen.«


    Sie seufzte. »Dann warten Sie hier. Wir kommen mit einer Trage zurück und holen Sie ab. Sollte nicht lange dauern.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und tauchte in den linken Korridor. Er sah mit finsterem Blick, wie ihr Licht verschwand, dann blickte er stirnrunzelnd auf seinen Knöchel und leuchtete mit der Lampe umher.


    Die Minuten vergingen. Jake schaute immer wieder in den rechts von ihm liegenden Tunnel. Er erhob sich und belastete probehalber seinen Fuß. Es tat weh, aber wenn er aufpasste, mochte er es in den rechten Gang schaffen. Er stützte sich an der Wand ab und humpelte los.


    Aufgesetzte Tapferkeit bei einer Verletzung war für gewöhnlich dumm, aber er war neugierig. Wahrscheinlich würde auch dieser Gang wie der Korridor hinter ihm nirgendwohin führen – aber dann wusste er es wenigstens. Außerdem hasste er den Gedanken, nur herumzusitzen und auf R. M. und ihr Team zu warten, damit sie ihn hinaustrugen.


    Er führte nicht nirgendwohin. Der Gang ging weiter. Und… er wurde immer grüner. Und die Oberfläche unter seinen Füßen fühlte sich anders an – irgendwie fester und zugleich nachgiebiger.


    Jake bog um eine Ecke und blieb unvermittelt stehen. Einen Meter weiter endete der Gang in einer Sackgasse. Aber das war es nicht, was ihn so abrupt hatte innehalten lassen, mit vor Aufregung rasendem Herzen.


    Die Wand zu seiner Linken war mit großen Symbolen verziert, die mit einer Art dunkler Farbe darauf gekritzelt worden waren.


    Für einen langen Augenblick starrte er auf die Schrift und atmete kaum. Er erkannte die Sprache nicht, aber es handelte sich unübersehbar um eine solche und nicht um zufällige Muster in der Wand.


    Er beugte sich so nahe hin, wie er sich traute, darauf bedacht, nichts zu verwischen. So viele Fragen schwirrten ihm durch den Kopf: Wer hatte das geschrieben? Was hieß es? Woraus bestand die Tinte?


    Damit würde er anfangen. Im Laufe der Zeit war etwas von der Tinte abgeblättert und ein paar Stückchen punkteten den seltsam grünen Boden. Den Atem anhaltend, damit kein unbedachter Hauch die kostbaren Proben wegwehen konnte, zog er seine Handschuhe an, holte einen sterilen Behälter aus einer der unzähligen Taschen seiner Jacke und nahm vorsichtig eine Probe.


    Es überraschte ihn, dass seine Hände nicht zitterten. Wahrscheinlich, so nahm er an, machte sich jetzt die jahrelange Erfahrung bemerkbar und half ihm gnädigerweise durch diesen dramatischen Moment.


    Wie alt war die Schrift? Woraus war sie gemacht? Was bedeutete sie?


    »Jake, verdammt, wo sind Sie?« R. M. klang höchst verärgert.


    »In diesem Gang«, rief Jake. Er rappelte sich hoch. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden…«


    Sein Knöchel knickte unter ihm weg. Er streckte die Hand aus, um den Sturz abzufangen und berührte die Wand gegenüber der Schrift mit seiner bloßen Hand.


    Licht flammte auf und blendete ihn beinahe. Er zog die Hand zurück und sah ihren Abdruck schwach nachglühen. Licht schlängelte sich aus seinen Fingern und bildete ein Rechteck, das sekundenlang hell leuchtete und dann verblasste.


    Jake starrte darauf. Er hatte nie viel übrig gehabt für Gedankenleserei oder die sogenannte Romantik dessen, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Er vertraute lieber auf das, was er sehen, untersuchen und berühren konnte, nicht auf das, was seine Gefühle oder Vorstellungskraft ihm suggerierten.


    Aber in diesem Moment fühlte er ein Schaudern. Auf was zum Teufel waren sie hier gestoßen?


    R. M. kam den Gang herunter und sah gerade noch, wie das Licht anfing zu schwinden. »Hm«, machte sie. »Sieht aus, als hätten Sie eine Tür gefunden.«


    


    *


    


    Eine Stunde später saß Jake, nachdem man sich um seinen Fuß gekümmert hatte, eingewickelt wie eine Mumie und ein Kissen im Rücken, mit den anderen einundvierzig Mitgliedern seines Teams zusammen, während Teresa versuchte, Kontakt zu Valerian aufzunehmen.


    Jake hatte sie informiert, und nun trugen sie alle ein breites Grinsen zur Schau. Er freute sich, fast mehr für sie als für sich selbst. Teresa sprach erst mit dem Assistenten des Thronerben, und ein paar Augenblicke darauf erschien Valerian Mengsks gut aussehendes Gesicht. Er lächelte, wenn auch leicht verwirrt.


    »Ich wusste nicht recht, was ich denken sollte, als Whittier mir sagte, dass Sie es seien, Jake. Ich hoffe, es gibt keine Probleme?« Valerian warf einen kurzen Blick auf Jakes bandagierten Knöchel.


    »Nur die Folge eines Sturzes, weiter nichts. Aber ich darf Ihnen mit Freude melden, dass wir bereits etwas entdeckt haben. Wir haben einen weiteren Zugang zur Mittelkammer gefunden. Einen vollkommen verschütteten Tunnel. Teresa schickt Ihnen jetzt ein paar Bilder.«


    Valerian blickte auf einen anderen Bildschirm, den Jake nicht sehen konnte, und seine Augen wurden groß.


    »Wir sind nicht sicher, was die Schrift bedeutet«, sagte Jake, »oder womit sie hingemalt wurde. Im Labor wird gerade eine Analyse vorgenommen. Aber das Erstaunlichste passierte, als ich die Wand berührte.«


    Er wartete, bis Valerian sich auch das angesehen hatte. Dann grinsten sowohl er als auch der Erbe des Dominion wie kleine Jungs.


    »Sie hatten Recht, Sir. Es ist eine Tür. Und ich wette, diese Schriftzeichen werden uns verraten, wie wir hineinkommen.«


    Valerian seufzte. »Jake… in diesem Augenblick würde ich mein Lebenslos gerne mit Ihnen tauschen.« Jake glaubte ihm. »Melden Sie sich, sobald Sie mehr wissen, ganz gleich, was es ist. Und zu jeder Zeit.« Seine Augen strahlten vor Begeisterung. »Erzählen Sie es mir. Erzählen Sie mir alles.«


    »Natürlich. Ich verspreche Ihnen, wir werden jeden einzelnen Moment der Ausgrabung dokumentieren.«


    »Ausgezeichnet. Das ist sehr, sehr aufregend. Was halten Sie von Professor Carlisles Theorie?«


    Jake hatte sich die Vids noch nicht angeschaut, und daher kannte er Professor Carlisles Theorie nicht. »Äh… ich muss noch etwas mehr davon sehen, bevor ich dazu Stellung nehmen kann.«


    »Natürlich, natürlich. Jake, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hatte natürlich große Hoffnungen in Sie gesetzt, aber Sie haben sie bereits übertroffen. Ich bin absolut sicher, dass Sie einen Weg in diesen Raum finden werden.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Sir.« Valerian nickte und zwinkerte ihm zu, dann verschwand sein Bild. Jake lehnte sich in seinem Sessel zurück und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    R. M. sah ihn bewundernd an. »Ich glaube, ich bin ganz froh, dass Sie nicht Poker spielen, Prof«, sagte sie. »Sie sind ein verdammt guter Bluffer.«


    Take lächelte schwach.


    Nach dem Abendessen setzten sie sich zusammen und schauten sich das andere Vid an. Es handelte sich um eine Zusammenstellung von Kommentaren der Leiter jener Teams, die vor ihnen hier gewesen waren. Das erste war ein einfaches Archäologenteam gewesen. Die letzten beiden hatten Marines dabei gehabt. Jake und die anderen lauschten den Beschreibungen der verschiedenen Vorgehensweisen, welche die drei anderen Gruppen probiert hatten, um die Tür ins Herz des Tempels zu öffnen.


    Vieles, was er erfuhr, stieß ihn ab. Einiges erregte seine Neugier, darunter auch Professor Carlisle und seine Theorie darüber, was sich im Innersten des Tempels befinden mochte. Carlisle war ein paar Jahre älter als Jake und machte einen sehr erhabenen Eindruck. Seine Haut hatte die Farbe dunkler Schokolade, seine Augen blickten durchdringend und sein Haar war schlohweiß. Seiner Theorie zufolge war der Tempel ein interstellares Fahrzeug; die Energiewesen, die sich auf Bhekar Ro und hier auf Nemaka gezeigt hatten, waren die Piloten; und demnach waren diese Wesen selbst Angehörige jener unbekannten Rasse, die den Tempel entworfen und gebaut hatte.


    Das klang ziemlich gut. Jake dachte an den Boden, der unter ihm nachgegeben und sich dann selbst repariert hatte. Es war vorstellbar, dass ein hochmodernes Fahrzeug mit einer solchen Auto-Funktion programmiert werden konnte. Allerdings, überlegte Jake… warum hätte der Pilot dann aus seinem eigenen Schiff »ausbrechen« müssen? Und warum sollte er jahrhundertelang darin sitzen bleiben, bevor er dies tat?


    Eines kam ihm sehr merkwürdig vor. Nichts von dem, was gesagt oder gezeigt worden war, sondern etwas, das ungesagt geblieben war. Jeder dieser Menschen schien »Bammel« – ein besseres Wort dafür fiel ihm nicht ein – zu haben, als sie Nemaka verließen. Einige mehr, andere weniger. Der elegante Carlisle schien davon weitgehend unberührt geblieben zu sein. Aber am Ende ihrer Zeit hier hatten sie alle einen bedrängten, gequälten Eindruck gemacht. Die Fältchen um ihre Augen herum hatten zugenommen, und in ihrer Stimme war Anstrengung zu hören gewesen. Die Fakten, über die sie gesprochen hatten, legte Jake in Gedanken zu den Akten. Aber dieser Eindruck… darauf würde er achten müssen.


    Der Tag war lang gewesen, und die Nacht hatte sich herabgesenkt, als sie fertig waren. »Legt euch schlafen«, sagte Jake. »Morgen geht’s früh raus.«


    Morgen. Der erste volle Tag auf dem Planeten. Er konnte es kaum erwarten.


    


    *


    


    Nein! Es darf nicht verloren sein!


    Schmerz… Blut, dunkel, dick und heiß, strömte aus Wunden, die sich nicht schließen würden. Sie starb. Sie starb, und bald würde es verloren sein, alles würde verloren sein…


    Leslie richtete sich ruckartig auf, zitterte heftig. Ihr Herz raste. Hatte sie geschrien? Die anderen Frauen schliefen noch. Offenbar hatte sie nicht einmal Kendra gestört, die im Bett unter ihr tief und gleichmäßig atmete.


    Sie fuhr sich mit einer Hand durch das vom Schweiß verklebte Haar. Nein, nicht Schweiß… Blut, es war Blut. Ihre Hand tropfte. Es glänzte schwarz im Licht, das ganze Bett war damit verschmiert…


    Leslie wachte auf, diesmal wirklich. Und diesmal hatte sie geschrien.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen begrüßte R. M. Jake, als er zum Frühstück erschien, höflich im Speiseraum. Sie und ihr Team trugen ihre Waffen bereits bei sich, noch bevor sie sich auf den Weg zum Tempel machten.


    Jake seufzte innerlich. Natürlich waren die Archäologen auf früheren Expeditionen auch nicht unbewaffnet gewesen. Selbst Jake hatte ein- oder zweimal eine Waffe auf ein wütendes fremdes Wesen abgefeuert, das ihn bei einer Ausgrabung überrascht hatte.


    Aber das hier war etwas anderes. Obgleich R. M. betont hatte, dass kein Mitglied ihres Teams, und auch sie selbst nicht, offiziell zum Militär gehörte oder »Regierungseigentum« sei, wie sie es scherzhaft ausgedrückt hatte, waren sie doch unleugbar eine Art Krieger, selbst wenn sie auf dem Privatsektor tätige Söldner waren, die »Mr. V« angeheuert hatte.


    Jake fand, dass es ein großer Unterschied war, ob man eine Waffe benutzte, um sich oder seinen Besitz zu verteidigen, oder weil es so in der Arbeitsbeschreibung stand. Aber da er in dieser Sache absolut keine Wahl hatte und da R. M. und ihr Team hier waren, um dafür zu sorgen, dass seinem Team nichts zustieß, während sie im Dreck buddelten, sollte er deswegen wohl nicht zu hart mit ihr ins Gericht gehen.


    Er entdeckte Rainsinger, der sich gerade eine Tasse Kaffee einschenkte. Der junge Arzt wirkte müde. Er schaute auf, als Jake auf ihn zuhinkte.


    »Ich habe gute und schlechte Nachrichten«, sagte Rainsinger. »Ich blieb gestern Nacht lange auf, um die Tests vorzunehmen. Die schlechte Nachricht ist, dass die Schrift an der Wand noch keine zehn Jahre alt ist. Man kann sie also kaum als antik bezeichnen.«


    »Und meine Theorie, dass die Schöpfer des Tempels uns eine Nachricht hinterlassen haben, verschwindet durch die Luftschleuse ins Nichts«, seufzte Jake enttäuscht. »Und die gute Nachricht?«


    Eddie grinste und nahm einen Schluck von dem bitteren, zähen Getränk, das hier als Kaffee galt. Die Nachricht war mit Blut geschrieben. Kein menschliches allerdings und auch von sonst keinem Lebewesen, das auf Nemaka vorkommt.


    Leslie war zu ihnen getreten, einen dampfenden Becher in der Hand. »Zerg?«


    »Nein. Und glaubt mir, wir haben jede Menge Zerg-DNS in den Datenbanken, mit denen ich unsere Probe vergleichen konnte.«


    »Dann vielleicht Protoss«, überlegte Darius. »Die einzige andere intelligente Rasse – die wir kennen. Wer immer das geschrieben hat, er könnte sein eigenes Blut benutzt haben. Und diese Nachricht ist in keiner der terranischen Sprachen verfasst, die ich studiert habe.«


    »Eine Nachricht, die jemand mit seinem eigenen Blut geschrieben hat«, murmelte Leslie, den Blick ziellos in die Ferne gerichtet. »Die Vorstellung allein ist schon ziemlich unheimlich.«


    »Und sie entbehrt jeder Grundlage«, sagte Jake, wobei er Leslie ansah. Er erinnerte sich, dass sie nervös gewirkt hatte, als sie im Tempel gewesen waren. »Les, alles in Ordnung mit dir?« Er warf Dr. Patel einen Blick zu, die ein Stück entfernt stand, und sie nickte leicht zum Zeichen, dass sie seine Bitte verstanden hatte.


    »Ja. Ich glaube schon…« Leslie lachte. »Ich bin schreckhaft wie ein kleines Kind.«


    »Nein, das bist du nicht«, sagte Darius. »Dieser Ort jagt mir auch eine Gänsehaut über den Rücken. Und eine Nachricht zu finden, die mit Blut geschrieben wurde, macht’s auch nicht gerade besser.«


    Jakes Mut sank. Darius auch? Es kam schon mal vor, dass Mitglieder archäologischer Teams ein bisschen verrückt spielten. Manchen machte die Isolation zu schaffen, und dann legte die Fantasie Überstunden ein. Aber er arbeitete mit den meisten dieser Leute seit Jahren zusammen, und er hatte sie stets im Team behalten, eben weil sie vernünftige, geistig stabile Menschen waren.


    Und dies wäre der denkbar schlechteste Moment, um ihm zu beweisen, dass er sich in seinem Urteil geirrt hatte…


    R. M. war unterdessen zu ihm getreten. Er deutete auf das Gewehr. »Ist das wirklich nötig?«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Gestern haben Sie sich aber nicht über meine Dienste beklagt.« Sie füllte ihre Tasse noch einmal und drehte sich um.


    Er ging ein Stück mit ihr, immer noch humpelnd. »Ihre Dienste waren mir höchst willkommen, das können Sie mir glauben. Aber die hatten ja auch nichts mit einer Schusswaffe zu tun.«


    »Man hat Ihnen eine Aufgabe gestellt, Professor: in diesen Raum vorzudringen. Der Rest Ihres Teams ist nur Staffage, und trotz Ihres blendenden Anfangserfolgs wissen Sie und wissen die das. Niemand ahnt, was sich in dieser Kammer befindet. Es könnte tatsächlich etwas sehr Unangenehmes sein. Sie machen Ihren Job, und ich mache meinen. Wir müssen uns darüber nicht streiten.«


    Sie lächelte zuckersüß. Er ließ sie das Gewehr mitnehmen.


    Die Konfrontation, von der er wusste, dass sie kommen würde, erfolgte am dritten Abend.


    Jake bereitete sich im Speiseraum eine Kleinigkeit zu essen, als R. M. ihm exakt schilderte, wer von ihrem Team wofür zuständig war. Dagegen hatte Jake nichts. Die Verteidigung war die Angelegenheit von R. M. und es stand ihr zu, sie zu handhaben, wie sie es für richtig hielt. Allerdings ärgerte es ihn, dass sie ihm unmittelbar danach haarklein erklärte, wie sich alle anderen im Camp zu verhalten hatten und wer wann wo sein musste.


    Jake hatte auf die Liste gestarrt. Kleine, harte, runde Dinger, die Kekse sein sollten, lagen unberührt auf seinem Teller, und dann fing er, offenkundig sehr zur Verärgerung von R. M. an zu lachen.


    »Hören Sie, R. M. falls es eine wie auch immer geartete Sicherheitskrise geben sollte, wird Ihnen jeder auf diesem Planeten so aufmerksam lauschen, dass Sie Ihre Anweisungen flüstern könnten. Aber bis dahin ist das hier keine Diktatur. Es gibt keinen Zapfenstreich und keine Einschränkungen dessen, was die Leute in ihrer Freizeit tun. Lieber Gott, was glauben Sie denn, wo die Leute hingehen könnten? So groß ist das Lager nun auch nicht!«


    »Genau das ist ja der Punkt«, sagte R. M. die Hände in die Hüften gestemmt und mit einem dünnen Lächeln. »Es ist gut, dass Ihre Arbeit körperlich so müde macht. Die Leute sind erschöpft, wenn sie sich aufs Ohr hauen. Gott weiß, was passieren könnte, wenn sie sich langweilen würden und darauf aus wären, etwas zu anzustellen.«


    »Wir reden hier nicht von Kindern«, hatte Jake übertrieben geduldig erwidert, »sondern von intelligenten, erfahrenen, professionellen Erwachsenen. Die Leute sind – «


    »Gottverdammich noch mal!« Darius’ dröhnende Stimme unterbrach ihn genau in diesem Moment vom anderen Gebäude her. »Wo hast du dieses Ass her, Rainsinger? Das musst du dir aus dem – «


    Zum Glück wurde der Rest der Bemerkung von jemandes – wahrscheinlich Eddies – wütender Entgegnung verschluckt. R. M. hob eine Rabenbraue, und Jake spürte, wie sein Gesicht heiß wurde.


    R. M. stand auf. »Ich hebe diese Runde besser auf. Bin gleich wieder da. Schauen Sie sich den Plan an und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


    Jake hatte ihn sich angeschaut, und trotz Darius’ schlecht getimtem Ausbruch beschloss er, nicht nachzugeben. Als R. M. fünfzehn Minuten später zurückkam, ohne dass auch nur ein Haar auf ihrem Kopf anders gelegen hätte, blickte er sie ruhig an.


    »Darius neigt zu solchen Anfällen«, empfing er sie, ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte. »Er ist außerdem – «


    »Ein intelligenter Mensch und ein gewissenhafter Archäologe, der sich seine Wutanfälle für seine Freizeit aufspart. Ich weiß«, unterbrach R. M. ihn. Sie glitt katzenhaft auf ihren Stuhl. »Ich habe alles, was ich bekommen konnte, über Sie und Ihre Leute gelesen. Und ich habe Sie alle beobachtet, seit wir uns kennenlernten. Ich glaube immer noch, dass es gut für alle wäre, wenn wir ein paar Grenzen zögen. Sollte jemandem langweilig werden, weil er nichts zu tun hat, und plötzlichen Tatendrang entwickeln, dann lassen Sie es jemanden aus meinem Team sein.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie Sie es gewohnt sind, die Dinge zu handhaben, aber hier kommt jeder Befehl von mir. Und ich nehme keinen Einfluss darauf, was meine Leute in Ihrer freien Zeit tun. Das sind erwachsene Menschen. Ein paar von ihnen benehmen sich nicht immer so, aber sie sind erwachsen. Mit den meisten von ihnen bin ich seit Jahren zusammen, und es gab noch nicht einmal eine Schlägerei. Es wird schon mal hitzig, aber es kam noch nie zu einem Zwischenfall. Und das sollten Sie wissen, wenn Sie wirklich alles gelesen haben, was Sie bekommen konnten.«


    Sie sah ihn noch einen Moment lang an, ihre blauen Augen suchten die seinen, dann nickte sie. »Ich verstehe, Jake. Aber was wird passieren, wenn es wirklich Ärger gibt?«


    »Ich werde allen sagen, dass sie auf Sie hören und tun sollen, was Sie anordnen. Und ich werde der Erste sein, der seinem eigenen Rat folgt.«


    »Was ist, wenn dazu keine Zeit bleibt? Was ist, wenn Sie tot sind, weil Sie in dieser Kammer irgendeine uralte Falle ausgelöst haben oder ein Zerg Sie angegriffen hat, weil er dieses Ding für den Hive haben will?«


    Darauf hätte er wohl gefasst sein müssen, aber er war es nicht. Jake blinzelte und zögerte. »Ich nehme an, das Team würde sich in einem solchen Fall automatisch an Sie wenden.«


    »Nicht wenn sie es nicht gewöhnt sind.«


    Die Lösung wehte Jake entgegen wie der Duft von Wiesenblumen in einer Sommerbrise. Süß und vollkommen.


    »Sie haben Recht«, sagte er unvermittelt. »Gewöhnen wir sie daran. Ich erwarte Sie morgen früh bei der Ausgrabungsstätte.«


    Er brachte es fertig, nicht laut über den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu lachen. Sie stieß ein altes angelsächsisches Wort aus, das Darms gefallen hätte.


    »Ich bin eine ausgebildete Spezialistin. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen!«


    »Sie haben doch selbst gesagt, dass es da eigentlich nicht viel zu tun gibt«, konterte Jake. Oh, wie er grinsen wollte. »Und Sie haben Ihrer Besorgnis darüber Ausdruck verliehen, dass meine Leute sich vielleicht nicht automatisch an Sie wenden könnten, wenn mir, was der Himmel verhüten möge, etwas zustoßen sollte. Meiner Meinung nach wären beide Probleme gelöst, wenn Sie sich morgen zusammen mit dem Rest von uns die Hände dreckig machen würden.«


    Einen Moment lang fragte er sich, wie derart kühle blaue Augen so einen hitzigen BBlck hervorbringen konnten. Dann sah er, wie die Andeutung eines Lächelns ihre Lippen bewegte. »Touche«, sagte sie. »Touche.«


    An ihrem ersten Tag war sie im Grunde genommen schikaniert worden. Jakes gesamtes Team schien voller Schadenfreude darauf aus zu sein, R. M. die nicht nur Jake ein wenig elitär vorgekommen war, die niedrigsten Arbeiten aufzubürden.


    Zu Jakes Überraschung hatte R. M. sich ohne zu klagen ans Werk gemacht, und zum Ende des dritten Tages wurde die zierliche Frau, die Jake vermutlich mit ihrem bloßen Daumen hätte töten können, so behandelt, als habe sie schon immer zum Team gehört.


    An diesem Punkt der Ausgrabung waren die meisten Arbeiten tatsächlich sehr niedriger Art. Das Erdreich und die Kristalle ein Stück von dem eigentlichen Artefakt entfernt konnten leicht mittels Maschinen entfernt werden. Aber als sie bis auf einen Meter an den Tempel heran waren, bestand Jake darauf, dass mit Handwerkzeugen gearbeitet wurde. Und als sie diese Lage Erdreich entfernt hatten, machten sie mit Bürsten, kleinen Hämmern und Meißeln weiter und tragen dabei Handschuhe.


    Nach dem ersten Erfolg schien das Team nun in einen chronischen Zustand der Unzufriedenheit zu verfallen. Jake hatte etwas Großes entdeckt, aber es hatte nichts mit der Ausgrabung des Tempels selbst zu tun, und der Umstand, dass sie zu spät zu jenem Erlebnis dazugekommen waren, deprimierte sie.


    Obwohl Jake Erfahrung darin hatte, schwindender Moral wieder Auftrieb zu geben, setzte ein solcher Mangel an Begeisterung für gewöhnlich erst ein, wenn die Ausgrabung schon ein paar Monate angedauert hatte. Bereits in der ersten Woche dagegen angehen zu müssen, war mühselig – aber er hatte einen Plan. Jeden Tag nahm er drei oder vier Angehörige seines Teams mit hinein, um verschiedene Höhlen zu erkunden. Sie zeichneten alles auf, und Jake sprach die Kommentare über seltsam facettierte Zeichnungen des lebenden Artefakts, kaum merkliche Abstufungen des Bodens oder neue Tönungen der vielfarbigen Streifen, die sich wie Blutgefäße durch Wände und Böden zogen.


    Eine andere Richtung, in die er ihre Energien oft leitete, war der Erdboden, der den Bereich umgab und der reich an Fossilien war. Etliche Mitglieder seines Teams, darunter auch Leslie, hatten nicht nur Abschlüsse in Archäologie, sondern auch in Paläontologie und Paläobotanik, und er war dankbar für diese nützliche Ablenkungsmöglichkeit.


    Nachdem er sich darum gekümmert hatte, ließ Jake sie ihre Arbeit tun und stieg in die Tiefe zum Durchgang hinab, nun allerdings auf herkömmlichere Weise als beim ersten Mal, indem er einfach dem Gang folgte, den R. M. genommen hatte. Dort setzte er sich hin, ganz allein, und starrte auf die Wand und das mutmaßliche Tor, und seine Gedanken überschlugen sich.


    Es war ihm etwas aufgefallen, als er den Tempel das erste Mal betreten hatte und nicht eine, sondern zwei Ebenen weit nach unten gestürzt war. Von außen war der Tempel hundertprozentig dunkel. Es war ein dunkles Grünbraun und Schwarz, und die Kristalle, die ihn umgaben, waren brüchig. Er hatte gelernt, die Stellen zu erkennen, wo man einbrechen könnte, wie es ihm passiert war – sie waren von einem verräterischen dunklen Jadegrün.


    Auf eine flüchtige Untersuchung hin war der Tempel also dunkel, ja. Tot.


    Aber: Als er sich dem inneren, hohlen Bereich genähert hatte, dem sogenannten Herzen des Tempels, hatte er bemerkt, dass die weiter zum Zentrum hin gelegenen Bereiche viel grüner waren. Sie wiesen einen fast smaragdgrünen Ton auf und entsprachen viel mehr den Beschreibungen des Tempels auf Bhekar Ro.


    Der Tempel dort hatte noch ein Energiewesen beherbergt.


    Manchmal bestand das Grün nur aus ein paar Punkten hier und da. Manchmal nahm es größere Flächen ein. Das »Tor«, wenn man es so nennen konnte, das kurz aufgeflackert hatte, als er seine Hand darauf legte, war eine solche Fläche.


    Je näher man dem Herzen des Tempels kam, dieser inneren Kammer, desto kräftiger schienen die Farbtöne zu werden.


    Mehr als nur einmal zog Jake seine Handschuhe aus und berührte die Wände beinahe zärtlich. Obgleich die Geste nicht der praktischen Herangehensweise an die Archäologie zu entsprechen schien, wusste er doch, dass dem so war. Um etwas kennenzulernen, musste man es berühren. Man musste all seine Sinne einbringen in das, was man tat, weil die Geheimnisse sich versteckten. Wenn jedermann alles auf einen Blick hin gewusst hätte, gäbe es keine Herausforderungen.


    Er wollte, dass das Artefakt mit ihm sprach, wollte, dass es ihm die Geheimnisse derer offenbarte, die es erschaffen hatten. Es sollte ihm verraten, wie dieses Tor zu öffnen war, das zwischen Jake Ramsey und dem Herzen eines Alien-Tempels stand. Es war dasselbe, was er immer wollte, wenn er eine Ausgrabung unternahm. Er wollte, dass die Relikte der Vergangenheit, die Stücke von Töpferwaren, Bauten oder Werkzeugen ihm von den Wesen erzählten, die sie hergestellt hatten.


    Und am Ende taten sie das auch immer. Und in diesem Fall würde es genauso sein.


    Er musste nur herausfinden, wie er es dazu bringen konnte, mit ihm zu sprechen.


    


    *


    


    Darius würde nicht mit einem Seelenklempner reden, wie Leslie es tat. Auf gar keinen Fall. Schon deshalb nicht, weil es Leslie nicht sonderlich zu helfen schien, mit dem Seelenklempner zu quasseln. Er würde alleine fertig werden mit den Stimmen, die in seinem Kopf flüsterten, gar keine Frage.


    Und wenn es etwas flüssigen Mutes bedurfte, um sich in die rechte Stimmung zu bringen, diesem dunklen, brütenden »Tempel« gegenüberzutreten, der ihn jedes Mal anzuglotzen schien, wann immer er in Sichtweite des verdammten Dings kam, nun, dann musste das eben sein, nicht wahr?


    Wenigstens war er nicht der Einzige. Im Gegensatz zu Leslie, die hinsichtlich ihres Unbehagens am ersten Tag ganz offen gewesen war, hatte er mit niemandem darüber gesprochen, was er empfand. Oder hörte oder träumte. Aber er stellte allmählich fest, dass auch die Gesichter anderer verkniffen und beunruhigt wirkten. Er konnte es zwischen ihren Worten vernehmen.


    Die Einzigen, die nicht auf dieselbe Weise betroffen zu sein schienen, waren Jake, R. M. und das Team von R. M. Verdammt, Jake hockte sich jeden Tag vor diese Kammer, ganz allein, und kam jedes Mal wieder so zum Vorschein, wie er immer gewesen war – vergnügt, geduldig, begeistert von dem, was er tat.


    Vor zwei Tagen hatte Darius sich beinahe in die Hose gemacht, als ein tiefes, ächzendes Geräusch aus dem Tempel gedrungen war. Alle hatten innegehalten und einander aus großen Augen angesehen. Leslie hatte gekreischt. Ein bisschen nur. Darius’ Mund war knochentrocken gewesen.


    »Es – es weint!«, hatte jemand gesagt. Und tatsächlich klang es genauso. Ein leises, wimmerndes Geräusch, wie von etwas, das so große Schmerzen litt, dass es über die Grenzen der Agonie hinausging…


    R. M. war aufgestanden und hatte sich den Staub von den Handschuhen geklopft. »Mann, ihr seid wie ein Haufen kleiner Kinder«, sagte sie.


    Das Geräusch erklang von Neuem. Darius’ Magen zog sich zusammen. Irgendetwas weinte im Inneren des Tempels.


    R. M. deutete auf ihr Haar, das ihr, obschon es kurz war, zerzaust ins Gesicht hing. »Das ist der Wind, ihr…« Sie fing an zu lachen. »Kommt schon, Leute! In diesem Ding gibt es jede Menge Löcher aller Größenordnungen, und das erzeugt nun mal komische Geräusche.« Sie tauschte einen Blick mit dem großen blonden Sebastien, der ihr zugrinste.


    Darius war fürchterlich rot geworden und machte sich wieder an seine Arbeit. Aber in dieser Nacht träumte er von jemandem… von… etwas… das in diesem uralten Tempel gefangen war, allein und unsagbare Schmerzen erleidend.


    Darius schaute sich um. Niemand befand sich in seiner unmittelbaren Nähe. Niemand würde sehen, wie er einen kleinen Flachmann hervorholen und einen Schluck nehmen würde, bevor er ihn wieder einsteckte.


    Der Schnaps brannte eine Spur in seine Kehle. Jake hatte allen erlaubt, eine gewisse Menge an alkoholischen Getränken eigener Wahl mitzubringen, wie er es bei jeder Ausgrabung getan hatte, an der Darius beteiligt gewesen war. Natürlich wollte Jake nicht, dass sie während der Arbeit tranken, aber Darius wusste mit geradezu krankhafter Gewissheit, dass er, wenn er diesmal nicht während der Arbeit trank… gar nicht imstande wäre, diese Arbeit zu tun.


    Er nahm noch einen Schluck, dann steckte er den Flachmann wieder weg. Bisher war das Projekt noch jedes Mal abgeschlossen gewesen, bevor sein Alkoholvorrat aufgebraucht gewesen war.


    Bisher.


    


    


    KAPITEL 6


    


    Es hätte eigentlich eine einfache, fast luxuriöse Ausgrabung sein sollen. Dank eben jener Kuppel, die ihnen die Luft zum Atmen lieferte, stellte das Wetter nie ein Problem dar. Die Temperatur lag bei konstant einundzwanzig Grad Celsius, und weder Wind noch Sturm oder Schnee störten die Arbeit.


    Die neuen Leute – Rainsinger, Patel, Bryce, Teague und Petrov – waren die Einzigen, die sich darüber beschwerten. Jakes Stammteam hingegen aalte sich in der langweiligen Gleichheit eines jeden Tages. Nach Jahren, in denen sie größtenteils auf die Gnade der Elemente angewiesen waren, fanden die alterfahrenen Archäologen diese Monotonie geradezu himmlisch.


    Aber dieselben Spannungen und Belastungen, die schon die Teams vor ihnen heimgesucht zu haben schienen, machten sich auch bei Jakes Team bemerkbar. Niemand schien gut zu schlafen.


    Er nahm an, dass mehr als nur einer bei den Ärzten vorstellig geworden war, und das nicht wegen Verstauchungen oder Abschürfungen. Solange die Ärzte in diesen Personen keine Gefahr für sich selbst oder andere oder den Erfolg der Mission sahen, würde Jake nicht darüber informiert werden, das wusste er. Er respektierte das Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Patient, dennoch nagte es ein wenig in ihm. Mehr als einmal war er in den Speiseraum gekommen, und leise Unterhaltungen waren bei seinem Eintreten verstummt. Es war frustrierend.


    Noch frustrierender war die Kammer, die sich stur weigerte, ihre Geheimnisse preiszugeben.


    Dabei war Jake eigentlich ein Rätselmeister. Dafür war er bekannt, deswegen hatte man ihn angeheuert.


    Jemand hatte hier etwas in einer Sprache geschrieben, die noch niemand gesehen hatte, und das mit dem Blut eines Wesens, über das es keinerlei Aufzeichnungen gab. Ein Code? Eine unverblümte Nachricht? Unsinniger Quatsch? Rituelle Inschriften? Das Gegenstück zu den prähistorischen Höhlenmalereien der Erde?


    Momentan beneidete er Jean-Francois Champollion aufs Heftigste. Dieser Gelehrte aus einer längst vergangenen Zeit war derjenige gewesen, der die ägyptischen Hieroglyphen entschlüsselt hatte, die für die Europäer des neunzehnten Jahrhunderts ebenso seltsam und fremdartig ausgesehen hatten wie für Jake diese Wirbel, Punkte und Kurvenlinien, die er jetzt betrachtete.


    Aber dieser Glückspilz besaß einen Rosettastein, der ihm geholfen hatte. Jake hingegen hatte nur die Mutmaßungen derer, die vor ihm hier gewesen waren, und seinen eigenen Instinkt.


    Ach so, ja… da war noch ein netter kleiner Haken. Die alten Ägypter waren wenigstens Menschen gewesen. Dies hier aber war die Schrift einer fremden Rasse, wahrscheinlich der Protoss, hätte er raten müssen. Und wer zum Teufel wusste schon, wie die Protoss dachten? Was würden sie in Blut niederschreiben wollen?


    Also saß Jake vor dem Tor, verbrauchte manchmal Batterien, während er über die Schrift rätselte, manchmal saß er auch im Dunkeln da und versuchte, so zu denken wie ein Protoss.


    Er ging im Geiste durch, was er wusste. Sie waren elegant und anmutig im Kampf, das hatten die Vids gezeigt. Sie waren diszipliniert. Ihre Panzerung leuchtete und war mit Werkzeugen ausgestattet, die es ihnen erlaubten, kraft ihrer Gedanken Dolche zu erschaffen.


    Sie kämpften wie tanzende Roboter – was gewiss die Manifestation eines grundsätzlichen kulturellen Gebarens war. Sie aßen nicht, oder wenn sie es taten, dann nicht so wie die Terraner. Sie hatten keinen Mund, keine Ohren, keine Nase, nur diese großen Augen. Das Sehvermögen war demnach vermutlich ihr wichtigster Sinn. Sie waren ungeheuer intelligent und verfügten angeblich über unfassbare telepathische Fähigkeiten.


    Jake seufzte tief und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, wobei er beiläufig feststellte, dass er sich wieder einmal rasieren musste.


    Er hegte größte Zweifel, was sogenannte psychische Fähigkeiten anging; er nahm an, dass die Gerüchte und Geschichten darüber womöglich völlig aus der Luft gegriffen oder von der Regierung bewusst übertrieben wurden, um für eine gewisse anhaltende Spannung innerhalb der Bevölkerung zu sorgen.


    Er hatte die Storys über die Konföderation gehört und darüber, dass das Dominion jetzt angeblich »Ghosts« einsetzte, telepathische Attentäter, die über eine Art Tarnvorrichtung verfügten, die es ihnen erlaubte, sich ungesehen zu bewegen.


    Passt auf, Kinder, da draußen treibt sich ein Ghost herum. Vielleicht… werdet ihr es nie erfahren!


    Jake vertraute darauf, was seine Sinne – fünf an der Zahl – ihm verrieten, und auf weiter nichts. Der Versuch, wie eine Rasse zu denken, die angeblich über geistige Fähigkeiten verfügte, die ihr zu den Ohren heraustropften – nun ja, wenn ihre Vertreter denn Ohren hätten –, verlangte ihm mehr ab als irgendetwas sonst.


    Aber ein Rätsel war ein Rätsel, und Jake war Jake, und er würde ihm auf den Grund gehen. Selbst wenn es bedeutete, dass er denken musste wie ein grauhäutiger Alien ohne Nase, Mund und Ohren, der Gedanken lesen konnte.


    Er hätte so viel lieber Hieroglyphen entschlüsselt.


    Sein Funkgerät knisterte. »Hey, Jake?« Es war Teresa.


    »Ja, Teresa, was gibt’s?«


    »Mr. V will mit dir sprechen, und zwar pronto.« Sie waren alle übereingekommen, ohne darüber diskutieren zu müssen, dass es ihnen angenehmer war, ihren Gönner »Mr. V« zu nennen anstatt »Seine Exzellenz« oder »Valerian« oder »Thronerbe«.


    Doch ganz gleich, wie sie ihn nannten, Jakes Eingeweide schnürten sich stets zusammen, wann immer er mit dem jungen Mann sprechen musste.


    »Bin schon unterwegs.«


    


    *


    


    »Jake! Irgendwelche Fortschritte?«


    Jake wusste, was er meinte. Valerian wollte nichts über den Tempel wissen, obwohl sie allmählich ein paar faszinierende Dinge herausfanden. Valerian wollte wissen, ob er den Code geknackt hatte, ob er weitergekommen war in seinem Versuch, herauszufinden, was zum Teufel in dieser Kammer war.


    »Nun, ich bin ziemlich sicher, dass es sich bei der Sprache um Protoss handelt«, antwortete Jake.


    Valerian wirkte nicht beeindruckt. »Das sagten Sie schon in Ihrem zweiten Bericht.«


    Das wusste Jake auch. Er sprach rasch weiter. »Die Frage ist: Warum haben sie die Nachricht gerade dort niedergeschrieben? Und ob sie wussten, was darin war, und ob sie dieses… äh… psychische Schloss installierten – oder ob es die ursprünglichen Schöpfer des Tempels taten.«


    Valerian furchte die Stirn. »Das haben Sie ebenfalls schon gesagt.«


    Verdammt. Das hatte er tatsächlich schon gesagt, oder? Er zögerte. »Nun… es gibt da etwas. Es hat aber nichts mit der Kammer zu tun. Sondern mit dem Tempel an sich.«


    Valerian kniff seine grauen Augen zusammen. »Fahren Sie fort.«


    »Also… ich muss sagen, dass ich mit Carlisle nicht übereinstimme. Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem Schiff zu tun haben. Als Theorie funktioniert das recht gut, aber es hält einer genaueren Betrachtung nicht stand. Zum einen stellt sich die Frage«, sagte er, sich für das Thema erwärmend, »warum ein Pilot ein Gefährt nehmen, es landen und dann für wer weiß wie viele tausend Jahre dort bleiben sollte? Und als er von Bord gehen musste, warum explodierte er da aus dem Schiff heraus?«


    Valerian lächelte. »Und wie sieht Ihre Theorie aus?«


    »Ich glaube, dieses Gebäude war in der Tat dazu gedacht, etwas zu beherbergen. Aber es ist kein Schiff. Ich glaube… ich glaube, es ist ein Ei. Ich glaube, das Energiewesen wächst darin heran, bis es bereit ist zu schlüpfen, und dann bricht es sich seinen Weg daraus frei.«


    Der Thronerbe machte einen neugierigen Eindruck. »Weiter.«


    »Und… wir wissen momentan nicht, wie viele Junge in einem einzelnen Ei leben. Der Tempel auf Bhekar Ro war sehr grün, sehr organisch und er wirkte höchst lebendig. Dann brach das Geschöpf daraus hervor, und er wurde dunkel. Dieser Tempel hier ist bereits dunkel… an der Außenseite. Aber in der Mitte… in dieser Kammer, in die ich vorzudringen versuche… ist er viel grüner.«


    Valerian sagte: »Dann glauben Sie also… dass sich ein weiteres Energiewesen darin befinden könnte?«


    »Das ist durchaus möglich, auch wenn es im Augenblick nichts weiter als eine Theorie ist. Aber sie passt zu allem, was wir bislang wissen.«


    »Was sehr wenig ist«, warf Valerian ein. Das war eine Maßregelung.


    »Leider komme ich nicht umhin, Ihnen in diesem Punkt zuzustimmen. Aber ich verwende jede Stunde darauf, hinter dieses Rätsel zu kommen, und mein Team arbeitet fleißig.«


    Der zukünftige Kaiser lächelte. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Und Sie müssen mir meine Ungeduld verzeihen. Ich weiß, Sie brennen wie ich vor Neugier, endlich zu erfahren, was sich darin befindet. Und ich bin sicher, Sie werden mich auf der Stelle informieren, wenn Sie einen Weg dort hinein gefunden haben. Ganz gleich, wie spät es ist. Ich möchte sehen, was Sie sehen, wenn Sie es sehen.«


    »Natürlich.«


    »Machen Sie weiter so. Und lassen Sie mich nicht mehr lange warten, hm? Konzentrieren Sie sich auf diese Schrift. Es könnte sein, dass sie uns genau verrät, was in der Kammer ist. Sollte eigentlich ganz leicht sein. Denken Sie einfach wie ein Protoss.« Valerian zwinkerte ihm zu und verschwand. Das Logo des Dominions erschien auf dem Bildschirm.


    Jake starrte den dunklen Schirm lange, lange an.


    


    *


    


    Auf Nemaka waren die Tage sechsundzwanzig Stunden lang. Für achtzehn Stunden leuchtete der Schutzschirm, der sich über den Archäologen spannte, in einem sanften Blau. Für acht Stunden wurde er indigoblau, um das Schlafen zu erleichtern. In manchen Nächten funktionierte es, heute Nacht jedoch nicht.


    Jake wälzte und drehte sich hin und her, seine Gedanken rasten. Es war nun fast zwei Monate her, seit er hier eingetroffen war, und er war der Lösung des Rätsels nicht viel näher als am ersten Tag. Valerian hatte leicht reden, wenn er unbekümmert sagte: »Denken Sie wie ein Protoss.« Nur hatte niemand auch nur die geringste Ahnung, wie diese anmutigen, reptilienartig wirkenden Dinger zu denken pflegten.


    Er hatte auch andere Methoden ausprobiert, sich manchmal einfach nur auf Intuitionen verlassen. Aber er war kein Protoss, und er konnte nicht wie ein solcher denken, und außerdem hatten das vor ihm bereits andere versucht und waren gescheitert.


    Er stand auf, dankbar für den Luxus einer eigenen Unterkunft, den man ihm als Leiter der Ausgrabung zugestand, und zog sich an. Vielleicht würde ihm ein Spaziergang um die Ausgrabungsstätte helfen.


    Er zuckte zusammen unter dem Lärm, den die Steinraupe beim Anlassen machte, aber er war so weit von den Schlaf quartieren entfernt, dass er hoffen durfte, keinen der anderen aufgeweckt zu haben.


    Jake fuhr trotz der Dunkelheit fast wie auf Autopilot zur Ausgrabungsstelle. Dieser Zustand anhaltender Verwirrung war ihm schließlich nicht neu. Er hatte ihn schon viele Male erlebt, und stets war es, als läge die Antwort auf der anderen Seite eines Tales. Manchmal war dieses Tal nur eine Absenkung der Straße. Und manchmal, wie jetzt, schien es wie eine bodenlose Grube.


    Manchmal saß er minutenlang da, manchmal tagelang. Diesmal saß er schon seit Wochen da. Er brauchte etwas, irgendetwas, um sein Gehirn auf Trab zu bringen.


    Er stieg aus der Steinraupe und ging auf den Tempel zu. Im unheimlich wirkenden, künstlichen dunkelblauen Licht der Schutzkuppel ragte er vor ihm auf. Als er ihn nun betrachtete, glaubte Jake zu verstehen, dass er furchteinflößend wirken konnte. Nichtsdestotrotz hatte sein Team doch schon Unheimlicheres erkundet. Oder nicht? Was zum Teufel war hier so beunruhigend? Er hatte keine Angst vor dem Alien-Tempel. Er war nur wütend auf das Ding, weil es seine Geheimnisse so selbstgefällig hütete.


    Verärgert trat Jake in den Boden und löste damit einen Stein, in dem sich der beinahe perfekte Abdruck eines Blattes abzeichnete. Das helle, harte Scheinwerferlicht der Steinraupe fiel außerdem noch auf weitere Steine mit anderen Blättern und Muscheln. Jake gab sich keine Mühe, sie nicht zu zerstören; es gab buchstäblich Tausende davon. Er ging weiter, die Hände in den Taschen, die Schultern hochgezogen, den Blick gedankenlos auf den Boden gerichtet, über den seine Füße sich bewegten.


    Was war es, das er übersah? Er bekam allmählich das krank machende Gefühl, dass er irgendwie falsch an diese Sache heranging und dass er, wenn er diesen Weg weiter beschritt, niemals aus seinem jetzigen Tal herausfinden würde.


    Er blickte auf ein weiteres fossiliertes Blatt. Für gewöhnlich faszinierten ihn solche Dinge, auch wenn eines wie das andere aussah. Ganz egal, auf welchem Planeten er gewesen war, ganz egal, wie anders und fremdartig Blätter zunächst aussahen, wenn man sie genauer betrachtete, wiesen sie eine tiefe, anhaltende Ähnlichkeit auf.


    Sein Fuß knirschte über einen weiteren Stein, und der fossilierte Abdruck eines Schneckenhauses mit perfekten Windungen um den Goldenen Schnitt in seiner Mitte wurde sichtbar. Auch sie waren sich gleich, Mollusken, die ihre Gehäuse mit gespenstischer Präzision bauten. Auf welcher Welt auch immer. Es gab bestimmte leitende Ähnlichkeiten, gewisse Vertrautheiten, aus denen Jake so etwas wie Trost schöpfte. Der Goldene Schnitt war so etwas. Ganz egal, wie fremd die Welt war, er schien universell zu sein. Jake -.


    Es brach wie eine Welle über ihn herein.


    


    TEIL2


    Fast schwindlig unter der plötzlichen Flut des Verstehens, fiel Jake auf die Knie und ergriff das Schneckengehäuse.


    Da war es, diese Zeichnung der Windungen, auf dieser fremden Welt dieselben wie auf der Erde, wie auf Gelgaris, wie auf Pegasus, wie auf jedem Planeten, auf dem er je gewesen war. Jede Windung war ein klein wenig länger als die vorherige. Ein Verhältnis von 1 zu 1,6.


    Und das Blatt… da war sie, dieselbe Reinheit, alle Adern standen im selben Verhältnis zueinander.


    Jake war übel, doch er konnte nicht sagen, ob vor Angst oder vor Hoffnung. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem. Er streckte seine schwielige Hand in das grelle, weiße Licht der Steinraupe, merkte, dass die Hand wie verrückt zitterte, und starrte sie an. Der Knochen, der die Spitze seines Fingers bildete, war eine Spur kürzer als der zweite Knochen… der wiederum etwas kürzer war als derjenige, der den Finger mit der Hand verband, und auch das in demselben perfekten Verhältnis 1 zu 1,6.


    Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, wie Protosshände aussahen. Er wusste, dass sie ganz anders waren als Menschenhände, aber wie unterschieden sie sich genau davon?


    Jake schloss die Augen und versuchte, sich die wenigen flüchtigen Blicke auf gepanzerte Protosshände in Erinnerung zu rufen, die auf Vid festgehalten worden waren. Sie waren lang und zierlich. Sie hatten nicht vier Finger und einen Daumen, sie hatten – ach, was war es noch gleich? – zwei Finger zwischen zwei Daumen. Verschiedene Beuteltiere, auf die Jake getroffen war, besaßen ebenfalls zwei Daumen.


    Er kniete lange in den Steinen und versuchte sich zu beruhigen. Er wusste, dass er zum Stützpunkt zurückgehen sollte, um die anderen und die Kameras zu holen und um Valerian zu benachrichtigen.


    Er wusste, das war genau das, was er hätte tun sollen.


    Aber das würde er nicht tun.


    Jake wusste, dass er nicht zum »Einzelgänger« taugte. Tief in sich drin wusste er, dass er dazu nicht mutig genug war, dass er normalerweise ganz zufrieden damit war, die Dinge vorschriftsmäßig anzugehen. Aber diesmal…


    Wenn er Recht hatte, dann wollte er diesen Augenblick für sich allein haben. Und wenn er sich irren sollte, wollte er nicht wie ein Idiot dastehen vor seinem Team und »Mr. V«.


    Wenn er richtig lag, dann war später noch genug Zeit, die anderen dazuzuholen. Jetzt allerdings würde Jake Ramsey seine Theorie allein auf die Probe stellen.


    Er schaute noch einmal nach dem versteinerten Weichtier und hielt es mit beiden Händen, die immer noch zitterten. Er umfasste das Fossil mit einer Hand, in der anderen hielt er die Taschenlampe, und so stand er auf, stolperte ein wenig und schaltete die Lampe ein. Er glaubte, er würde den Weg auch dann finden, wenn er die Kurven und Windungen der Gänge des Tempels im Dunkeln nehmen müsste, so oft war er diesen einen Weg schon gegangen.


    Er beeilte sich, sein Herz raste, er versuchte, seine Aufregung einigermaßen zu zügeln – selbst wenn es ihm gelingen sollte, diese Kammer zu betreten, hieß das noch lange nicht, dass er darin etwas Interessantes finden würde –, aber dieser Versuch schlug völlig fehl.


    Jake kletterte die Leiter hinunter, sprang zu Boden und richtete die Taschenlampe auf die Wand.


    Wie er es Dutzende, vielleicht auch schon Hunderte Male zuvorgetan hatte, drückte er seine Hand gegen das Tor. Die leuchtenden Umrisse eines Rechtecks erschienen.


    Aber es war nicht die Art von Rechteck, die man in einem Durchgang zu sehen erwartete. Es war oben breiter – und das, Verhältnis der horizontalen Linien zu den vertikalen…


    Warum hatte er das nicht gleich gesehen?


    Jake bekam eine Gänsehaut. »Es war die ganze Zeit da, direkt vor meiner Nase«, flüsterte er.


    Oder vielmehr unter seiner Hand. Der Hinweis war von Anfang an da gewesen.


    Wie ein Terraner zu denken, würde ihm nichts nützen. Das hatte er gewusst; alle Teams, die vor ihm hier gewesen waren, hatten das gewusst. Und er war beinahe in dieselbe Gedankenfalle geraten wie sie – versuchen zu wollen, wie ein Protoss zu denken.


    Wer immer dieses Tor verschlossen hatte, wer immer eine in Blut geschriebene Nachricht auf dieser Seite hinterlassen hatte, war nicht daran interessiert gewesen, wie ein Protoss zu denken.


    Wer immer es war, er hatte in sehr viel universelleren Maßstäben gedacht.


    Jake ließ seine Hand auf dem Tor, und die Umrisse leuchteten weiter. Mit der anderen Hand fand er ein Stück Kreide in einer seiner Taschen und fuhr die Konturen nach. Als er seine Hand wegnahm, verblasste das Licht.


    Jake stellte rasch die Berechnung an und kam auf das Verhältnis – wie er erwartet hatte, handelte es sich um ein perfektes Goldenes Rechteck, das Verhältnis betrug exakt 1 zu 1,6.


    Es war ein Leichtes, mehrere kleinere Rechtecke mit demselben Seitenverhältnis abzumessen, eines innerhalb des anderen, bis Jake das Herz fand. Nicht die Mitte… das Herz. Den Ursprungspunkt der herrlichen Spiralwindung des Schneckengehäuses; er lag zum Boden hin, ein wenig nach links versetzt.


    Er trat vor und markierte den Punkt mit einem X. Seine Hände schwitzten.


    »Okay, Jake, los geht’s.«


    Er legte seine Hand über das X, das er auf das Tor gemalt hatte.


    Der Umriss erschien, wie er es jedes Mal getan hatte. Aber davon abgesehen… geschah nichts.


    Die Enttäuschung war schockierend. Warum hatte es nicht funktioniert? All die Hinweise, die es gab! Hatte er sich verrechnet? Vielleicht sollte er besser ins Lager zurückgehen und etwas holen, mit dem er genauer messen konnte. Vielleicht…


    Und dann lachte er. Wer immer dieses Rätsel gestellt hatte, verstand sich so gut darauf, dass er mehr getan hatte als nur das. Es war purer Zufall gewesen, dass er die Wand überhaupt berührt hatte.


    Und ebenso gut hätte jemand anders seine Hand zufällig auf die richtige Stelle legen können.


    »Nein, das wäre nicht vorsichtig genug«, sagte er zu dem unbekannten und schwer durchschaubaren Alien, dessen Werk sein Denken Tag und Nacht beschäftigt hatte. »Und du bist vorsichtig, nicht wahr?«


    Er musste beweisen, dass er das Geheimnis wirklich gelüftet hatte – dass er begriff. Jake ging in die Knie und begann, eine Spirale durch die Rechtecke zu zeichnen. Als er die obere linke Ecke erreichte, musste er sich dazu auf die Zehenspitzen stellen.


    Da war sie, die perfekte Spirale, Terranern bekannt als Fibonacci-Spirale, nachgebildet auf zahllosen Muschel- und Schneckengehäusen auf zahllosen Welten. Und immer, immer wunderschön.


    Jake legte seine Hand ein weiteres Mal auf das X, aber diesmal schob er sie rasch eine Handbreit weiter auf der Windung der Spirale. Immer noch nichts. Er machte verbissen weiter. Drei, vier, fünf, sechs, sieben…


    Und dann erwachte die Linie, die er mit Kreide gezeichnet hatte, zu eigenem grün leuchtendem Leben.

  


  


  


  KAPITEL 7


  


  Die Linie aus Licht nahm ihren Anfang unter seiner Handfläche und jagte an der Spirale entlang, tanzte ganz nach oben, wo sie auf die linke Ecke des Rechtecks traf. Nun zeigte sich der Umriss des Rechtecks, wie er es zuvor getan hatte… und dann begann das grüne Licht das Rechteck auszufüllen. Wie eine steigende Flut – oder als würde ein geisterhaftes Kind die Figur sorgfältig ausmalen –, kroch das Licht auf Jakes Hand zu. Er hielt den Atem an und unterdrückte den natürlichen Impuls, zurückzuweichen.


  Grüngelbes Licht strahlte so hell, dass er die Augen schließen musste. Die glatte Oberfläche der Wand war plötzlich verschwunden. Er fiel ein wenig nach vorne, seine Augen öffneten sich, und er keuchte auf.


  Das Tor, diese Barriere, die größere Geister als den seinen beschäftigt und die ihn so viele schlaflose Nächte gekostet hatte, die sich aber mit Leichtigkeit öffnen ließ, wenn man erst einmal die Denkart begriffen hatte, die dahintersteckte, führte in einen weiteren Gang. Er war von einem Licht erfüllt, das nun sein Gesicht und seinen Körper badete. Was immer an seinem Ende liegen mochte, es -.


  »Gute Arbeit, Jake«, erklang eine weibliche Stimme.


  Jake wirbelte herum, völlig überrascht, und sah sich von R. M. Dahl angegrinst. Umschmeichelt von den weichen Blau-, Grünlind Purpurtönen, die der Tunnel abstrahlte, sah sie umwerfend aus. In ihrem schwarzen Haar schimmerten einzelne Strähnen violett, und ihre porzellanartige Haut reflektierte das sanfte Spiel des Lichts.


  Aber wenn sie aussah wie ein Engel in diesem jenseitigen Licht – was sie weiß Gott tat –, dann war sie ein kriegerischer Engel. Sie hielt ihr Gaußgewehr in Händen, und sie war unübersehbar bereit gewesen, auf alles Feindliche zu schießen, das auf der anderen Seite hätte lauern können.


  Ein Teil von ihm war dafür dankbar. Aber der überwiegende Teil war verdammt ärgerlich.


  »Ihretwegen hätte mich fast der Schlag getroffen«, polterte er. »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Meinen Job«, erwiderte sie. »Ich hörte, wie die Steinraupe angelassen wurde, und bin Ihnen hierher gefolgt. Ich hatte mir gleich gedacht, dass Sie der Typ sind, der herumschleicht, um das eine oder andere selbst zu probieren, ganz gleich, was Sie zu Valerian gesagt haben. Wie sind Sie darauf gekommen?«


  »Das interessiert Sie ja doch nicht«, brummte er. Er war über alle Maßen verstimmt und nahm an, dass es an seinem Schuldgefühl lag, das er infolge seiner, wie sie es nannte, »Herumschleicherei« empfand. Und es lag auch daran, dass er seine Augen offenbar nicht losreißen konnte von dem Anblick, den sie im hiesigen Licht bot.


  »Vielleicht ja doch«, sagte sie. »Sie können mir später davon erzählen. Jetzt gehen wir erst mal rein.« Sie löste eine Hand von dem schweren Gewehr und hielt es mühelos in der Beuge ihres schlanken, muskulösen Arms, während sie mit der anderen in ihre Tasche griff und ihm dann eine Vidkamera zuwarf. »Hier. Val wird vielleicht darüber hinwegsehen, dass er das Öffnen des Tors verpasst hat, wenn er dafür geliefert bekommt, was drinnen ist.«


  Er fing die Kamera reflexartig auf, nickte und seufzte. »Sie haben Recht, R. M. Tut mir leid, dass ich Sie angefahren habe.«


  Sie lupfte angesichts seiner Entschuldigungen eine Rabenbraue und legte den Kopfschief. Er schaltete die Kamera ein und drehte sich wieder nach dem Tunnel um.


  »Die Entdeckung von Wundern…«, flüsterte er in Erinnerung an sein Gespräch mit Valerian. Er trat vor. R. M. folgte ihm.


  Sie bewegten sich auf das Licht zu. Jake wollte rennen, kämpfte den Impuls jedoch nieder. Er runzelte die Stirn, als sie näher kamen.


  »Hören Sie das?«, fragte er R. M.


  »Ja«, sagte sie. »Eine Art Summen.«


  Tatsächlich war der Laut viel lieblicher, als sie ihn beschrieb. Er war fast wie Musik. Der Gang weitete sich, und R. M. schloss auf und trat mit schussbereiter Waffe neben Jake. Das Geräusch wurde lauter und das Licht hell, beinahe zu hell, um es noch ertragen zu können, und Jake hob eine Hand und blinzelte, als er, aufgrund der niedrigen Decke geduckt, weiterging.


  Ihm stockte der Atem, als er in eine Traumwelt hinaustrat.


  Die Höhle war gewaltig. Die strahlende Beleuchtung aus blauem, purpurnem und grünem Licht kam aus Hunderten, vielleicht Tausenden von Kristallen, die abwechselnd aufglommen und glitzerten. Einige waren nicht größer als sein kleiner Finger, andere überragten ihn so weit, dass er nicht sehen konnte, wo sie endeten. Für einen Moment erlaubte er sich, sich einfach nur schwindlig machen zu lassen von dem, was er hier sah. Dann fiel ihm die Vidkamera wieder ein und er begann umherzugehen.


  »Dieser Ort…«, seufzte R. M. und ihre Stimme klang sanfter, als er es je gehört hatte. Dann schüttelte auch sie den Kopf. »Er ist sehr schön, aber er scheint mir nicht wichtig genug, als dass jemand seinetwegen eine in Blut geschriebene Nachricht hinterlassen würde.«


  »Das…« Jake hielt inne und räusperte sich die Kehle frei, als er merkte, dass seine Stimme belegt und zittrig klang. »Das dachte ich mir auch. Die Kristalle scheinen Teil des, äh, des Tempels zu sein. Es findet sich nichts Künstliches hier drin.«


  Das vernunftorientierte Denken beruhigte ihn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn die Schönheit dieses Ortes so tief rühren könnte. Er hatte nicht einmal erwartet, dass er schön sein würde.


  Das Summen dauerte an, sanft, einlullend, und er schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Was hatte er denn erwartet? Darius, Leslie und die anderen hatten wahrscheinlich damit gerechnet, dass sich etwas Furchtbares hier verschanzte. Er musste dafür Sorge tragen, dass sie zu den Ersten gehörten, die hereinkamen und Untersuchungen anstellten. Es würde sie ganz schön überraschen und erleichtern, wenn sie diese Pracht sahen anstatt der Schreckensbilder, die ihre Fantasie ausgeheckt hatte.


  Er drehte sich um und schaute sich nicht mit dem Blick erstaunter Fassungslosigkeit um, sondern mit den Augen des erfahrenen Experten. Die Kristalle waren definitiv organisch. Er ging in die Knie und berührte den Boden. Er fühlte sich fest an und etwas warm.


  »Nun, ich sehe keine Anzeichen eines Energiewesens«, sagte er. »Ich bin eigentlich etwas enttäuscht. Damit geht meine Theorie so ziemlich zum Teufel. Was glauben Sie, was Valerian davon halten wird?«


  »Von einem Haufen singender Steine? Nicht viel, fürchte ich. Er erwartete etwas Großes von einem Raum, der so schwierig zu betreten war.«


  Jake bewegte sich langsam weiter und stieg vorsichtig über die Kristalle hinweg. Er runzelte die Stirn. Da war ein dunkelvioletter Fleck am Boden. Er kniete sich hin und richtete die Kamera auf die Stelle. Behutsam berührte er den Fleck. Er war trocken. Jetzt erkannte er, worum es sich handelte.


  »Wer immer uns diese Nachricht hinterließ, er gelangte hier herein«, sagte er.


  R. M. drehte sich um und spannte sich etwas an. Ihr Griff um die Waffe wurde fester. »Dann machen wir uns auf die Suche.«


  Plötzlich wirkte dieser Ort weit weniger ansprechend auf Jake. Er fragte sich, ob der Protoss – denn um einen solchen handelte es sich seiner Meinung nach – noch am Leben war. Niemand wusste, wie lange sie lebten, und das Blut konnte von einem Ritual stammen, es musste nicht zwangsläufig auf eine lebensgefährliche Verletzung hinweisen.


  In dem Augenblick, da er um eine Biegung der Kammer herumtrat, wusste er Bescheid.


  Vor ihnen lag das Wrack eines kleinen, faszinierend gearbeiteten Fahrzeugs. Es steckte schief auf einem der Kristalle, war aber unübersehbar angegriffen worden, als es noch das All durchreiste. Seine glatte goldene Oberfläche war zerschrammt und stellenweise geschwärzt.


  »Protoss«, sagte R. M. »Darius hatte Recht. Bleiben Sie hier, Jake. Ich gehe weiter und sehe nach.«


  »Nicht nötig«, entgegnete Jake. Er streckte einen Finger aus. Den Blicken zwischen den zahnig aufragenden Kristallen fast entzogen, lag ein schlanker, gekrümmter Körper, der in ein langes Gewand gekleidet war. Jake trat darauf zu.


  Ihm schwirrte der Schädel vor Fragen, die wahrscheinlich nie eine Antwort finden würden. Das Fahrzeug war offensichtlich in jüngerer Zeit hier abgestürzt. Warum hatte der Protoss die Kristalle seinem Schiff zum Verhängnis werden lassen, warum hatte er eine Nachricht geschrieben, um dann zurückzukehren? Warum hatte er sich in dieser Höhle eingeschlossen, wenn er zuvor offenbar versucht hatte, Hilfe zu bekommen? Was wollte er überhaupt hier?


  »Jake…«


  Er hatte den Leichnam beinahe erreicht. Die Kleidung, die er trug, einst blass lavendelfarben und weiß, war blutdurchtränkt.


  Jakes Herz schien in seiner Brust einen Takt zu überspringen.


  Blutdurchtränkt… nicht steif von Blut. Das Blut war noch feucht! Es war, als sei dieses Wesen gerade erst gestorben! Oder war es möglich, dass es noch lebte?


  Er eilte zu ihm, ging neben ihm in die Knie und musterte es angespannt. Er hatte noch nie einen Protoss gesehen, und dies war nicht die Art und Weise, wie er sich einen ersten Kontakt wünschte, aber das Schicksal wollte es so. Jake blickte auf das mundlose Gesicht und die riesenhaften, geschlossenen Augen, den schlanken Leib, die Hände, die von den Kristallen aufgeschlitzt waren und vor Blut glänzten. Lange, dünne Auswüchse, Ranken oder Haaren ähnelnd, sprossen ihm aus dem Hinterkopf und waren mit einem edelsteinbesetzten Band zusammengebunden.


  Dann war dies also der Wächter. Das Wesen, das den Zugang zu diesem Ort geschützt, eine Nachricht mit seinem eigenen Blut geschrieben und die Höhle mit einem Rätsel versiegelt hatte, das Jake, der ein ganz anderes Geschöpf war als dieser Wächter, hatte lösen können.


  Er streckte eine Hand aus, weil er plötzlich den Wunsch verspürte, die Hände dieses verletzten Aliens zu berühren, diese Hände, die nach demselben Verhältnis ausgerichtet waren wie seine 1 zu 1,6.


  Doch inmitten der Bewegung hielt er inne.


  Da hing ein einzelner Tropfen Blut, fast schon schwebend, im Begriff, sich von dem langen Finger des Protoss zu lösen und auf den grün leuchtenden Boden zu fallen. Aber er rührte sich nicht.


  Jake blinzelte. Was zum… Wie davon angezogen, fasste er hin und fing den Blutstropfen in seiner Hand auf.


  Einen Herzschlag lang passierte nichts. Der kleine Tropfen schwarzvioletter Flüssigkeit blieb unversehrt, lag perfekt intakt auf seiner Handfläche wie ein tränenförmiger Edelstein.


  Und dann geschah alles gleichzeitig.


  Der Tropfen verlor seinen Halt und breitete sich über seine Finger. Der Protoss zuckte und erzitterte. Blassblaue, leuchtende Augen schnappten auf und bohrten sich in Jakes Blick. Er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei.


  Jake bewegte sich nicht. Er konnte nicht. Seine Augen waren geweitet, starr, sein Herz raste so schnell, dass er das Gefühl hatte, es würde explodieren. Er war nicht in der Lage, auch nur den allergeringsten Widerstand zu leisten, als der sterbende Protoss –


  - Zamara, Vetraas, Temlaa -


  - zugriff und sie mit einem dünnen, leuchtenden, goldenen Band miteinander verknüpfte, von dem Jake aus irgendeinem Grunde wusste, dass es nicht sichtbar war.


  Er starrte in die leuchtend blauen Augen des Wesens, wusste, dass dieser Protoss weiblich war, ohne zu wissen, woher er das wusste. Er wusste, dass das wunderschöne, zerbrechliche Band, das er zugleich sah und nicht sah, ihre Lebensessenz war, von der er wusste, dass sie verging.


  Er wusste, dass sie nicht sterben konnte, nicht sterben durfte, dass sie so lange leben musste, bis -. »Jake!«


  Das Wesen drehte seinen Kopf und heftete seinen sterbenden Blick auf R. M. die daraufhin plötzlich in die Luft gehoben wurde und dort in der Schwebe blieb. Ihr Gewehr flog quer durch die Höhle, als sei es ihr aus den Händen gerissen worden.


  Jake war sich all dessen nur vage bewusst. Er stand da wie aus Stein gemacht, im Willen dieser Außerirdischen gefangen, als läge er in Ketten, während die Öffnung seines Gehirns fortschritt.


  Aufruhr – Blutwahn – Schönheit -


  Tränen unsagbaren Mitgefühls füllten seine starren Augen und rollten ihm über die Wangen. Er hatte aufgehört zu atmen.


  Geheimnisse – Hoffnungsschrecken – Ekstasen -


  Er spürte, wie das goldene Band ein letztes Mal zuckte, während sein Geist bis zum Überquellen gefüllt wurde, vollgestopft mit Dingen, die er unmöglich verstehen konnte, Gedanken, die einander anrempelten und gegeneinander prallten und sein Gehirn so umformten, dass sie hineinpassten…


  Das Leuchten in den Augen erstarb.


  Alles wurde schwarz.


  


  *


  


  »Schaut euch die an, und dann fangt an zu weinen. Straightflush, Herrschaften. Kommt zu Mama.«


  R. M. breitete ihre Karten auf dem Tisch aus. Sie beugte sich vor und strich mit geübter Geste ihren Gewinn ein. Wie üblich hatte sie Darius das Meiste abgenommen, weil er einfach nicht pokern konnte. Aber diesmal protestierte Darius nicht lautstark. Er schwieg und sah grimmig drein, genauso wie Kendra, Owen und Yuri.


  Teresa Baldovino steckte ihren Kopf herein. »Dr. Patel kann jetzt mit uns reden«, sagte sie zu R. M. »Trommeln Sie alle zusammen.«


  Jake hatte Recht gehabt, dachte R. M. während sie Teresa zunickte. Er hatte fest daran geglaubt, dass die anderen sich im Falle einer Krise, die ihn außer Gefecht setzte, an sie wenden würden. Und das hatten sie getan. Sie hatten umgehend auf ihren Hilferuf reagiert und waren in Rekordzeit zur Stelle gewesen. Nicht einmal die Herrlichkeiten der Kammer hatten die beiden Ärzte innehalten lassen. R. M. verstand sich auf erste Hilfe, und es war ihr gelungen, Jakes Herz wieder in Gang zu setzen und am Schlagen zu halten, bis sie eintrafen. Er blieb allerdings bewusstlos, und der Weg zurück war ein furchtbarer Kompromiss zwischen Tempo und Vorsicht gewesen.


  Wieder im Camp, hatte das Team ihrem Briefing gelauscht, ohne den Kopf zu verlieren, und sie hatten sich wie folgsame Kinder an den Pokertisch gesetzt, als sie vorschlug, dass etwas Zerstreuung eine gute Idee sein mochte. Die Vidkamera war leider kaputt gegangen.


  Als R. M. jetzt von Gebäude zu Gebäude ging und das Team darüber informierte, dass es Neues über Jakes Zustand zu berichten gab, folgten sie ihr wie kleine Hündchen ins Zentralgebäude, wo alle bequem sitzen konnten.


  Hier versammelten sie sich abends nach der Arbeit, und Jake stand für gewöhnlich vor ihnen und referierte mit leuchtenden Augen sowie lebhaften Gesten über Berührungspunkte mit irgendetwas Neuem, das sie entdeckt hatten. Als wären die meisten von ihnen nicht selbst dabei gewesen, als es gefunden wurde, mitten drin in dem dunkelgrünen, bedrohlichen Ding, von dem R. M. geschworen hätte, dass es sie manchmal beobachtete.


  Das Ding war ihr unheimlich. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit ihrem Team, aber sie hatte schreckliche Albträume, seit sie hier angekommen waren. Und nun fragte sie sich, ob diese Träume von den Protoss, die das mit Jake angestellt hatten, geschickt worden waren.


  R. M. saß im hinteren Teil des Raumes und sah zu, wie sie hereinströmten. Sie trug nach wie vor ihre Waffe bei sich, aber der Anblick schien niemandem über Gebühr Unbehagen einzuflößen. Sie war ihre Beschützerin, auch wenn es im Moment eigentlich nichts gab, gegen das sie konkret kämpfen konnte. Aber wenn sie eine Waffe tragen wollte, würde niemand von ihnen etwas dagegen einzuwenden haben.


  R. M. war sorgsam darauf bedacht, es nicht zu zeigen, aber sie wartete ebenso nervös auf Neuigkeiten über Jake Ramseys Zustand wie alle anderen – vielleicht sogar noch nervöser. Sie beobachtete aufmerksam, wie Dr. Patel nach vorne schritt und sich räusperte. Sie war nicht groß, und als sie nun allein vor der versammelten, stummen Menge stand, wirkte sie sogar noch kleiner.


  »Ich bin sicher, Sie möchten als Erstes ein Update über Dr. Ramseys Zustand hören«, sagte Patel. »Dr. Ramsey« hat sie gesagt, registrierte R. M. nicht »Jake«, nicht in dieser Situation.


  »Er ist stabil, im Moment jedenfalls, aber er liegt im Koma. Ich habe alles für ihn getan, was hier möglich ist, aber wir müssen ihn in eine bessere Einrichtung bringen.«


  »Was zum Teufel ist mit ihm passiert?«, wollte Darius wissen, der einfach nicht länger schweigen konnte. Die Frage lag auf der Hand, jeder Einzelne hatte sie seit Stunden schon stellen wollen, und R. M. wartete angespannt auf die Antwort. Ihre Hand legte sich leicht auf die glatte Oberfläche ihrer Waffe.


  »Anhand der Möglichkeiten, die mir hier zur Verfügung stehen, kann ich es nur so ausdrücken: Dr. Ramsey wurde auf psychischem Wege attackiert«, sagte Patel. Sie räusperte sich abermals, und R. M. die Erfahrung hatte in solchen Dingen, wusste, dass sie innerlich in Panik war. Sie konnte fast riechen, wie die Angst in Wellen von der Frau ausstrahlte.


  »Es schien eine Konzentration im Vorder- und im Schläfenlappen zu geben«, fuhr Dr. Patel fort und nahm einen klinischen Tonfall an, der sie zu beruhigen schien. »Eine Verletzung des Vorderlappens könnte sich auf die Persönlichkeit des Patienten auswirken. Eine Verletzung der Schläfenlappen könnte die Funktion des Langzeitgedächtnisses beeinträchtigen. Es scheinen zwar keine Verletzungen vorzuliegen, aber es scheint eine Art Neuverlegung der Leitungen stattgefunden zu haben – «


  »Neuverlegung der Leitungen? Was bedeutet das?«, stellte Kendra die Frage, die auch R. M. gerade durch den Kopf gegangen war.


  »Soweit ich sagen kann, entspricht es dem, was sich normalerweise in der Zeit des Erwachsenwerdens eines Menschen vollzieht. Nur geschah es hier binnen Sekunden anstatt in Jahren und auf noch nie dagewesene Weise. Professor Ramseys Gehirn verändert sich, es entwickelt sich. Im Augenblick zum Beispiel herrscht im Bereich des mittleren Schläfenlappens eine außergewöhnlich hohe Aktivität. Das limbische System wird stimuliert, und das bringt Emotionen wie Angst und Wut hervor. Aber wie ich schon sagte, mir fehlen hier die Geräte, um eine wirklich gründliche Analyse vorzunehmen. Und die Konsequenzen kann ich nicht voraussagen – so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand so etwas schon einmal gesehen hat.«


  »Terraner wurden auch vorher schon von den Protoss mit Psi-Kräften beschossen«, sagte Teague. »Gibt es darüber keine Aufzeichnungen?«


  Patels Nasenflügel bebten leicht, und sie kniff die Augen ein wenig zusammen, als sie Teague musterte.


  »Natürlich gibt es die. Aber was in Dr. Ramseys Kopf vorgeht, hat damit nichts zu tun. Das menschliche Gehirn ist eine furchtbar komplexe Sache. Es gibt immer noch einige Bereiche, deren Funktion wir noch nicht einmal erahnen können. Und es sind vor allem diese Bereiche, die hier… manipuliert wurden.«


  »Aber was bedeutet das?«, fragte Kendra noch einmal. Sie klang verzweifelt.


  »Ich kann im Moment nicht einmal Vermutungen anstellen, Kendra«, antwortete Patel seufzend. »Dazu brauchen wir bessere Geräte. Wir müssen ihn in eine besser ausgestattete Einrichtung schaffen, wo sich neurologische Experten um ihn kümmern können.« Sie lächelte traurig. »Ich wurde angeheuert, um euch zusammenzuflicken, wenn ihr hinfallt. Das kann ich auch problemlos tun. Aber das hier übersteigt meine Fähigkeiten. Ein Neurologe wird euch viel mehr darüber sagen können als ich.«


  R. M. nickte. »In Ordnung. Nehmen wir Kontakt zu Valerian auf.«


  


  


  KAPITEL 8


  


  Entsetzen, Qual, Verlust – schmerzender, reißender Verlust – nein, nein, sie durften nicht gehen, sie waren überall, überall…


  Der Körper warf sich hin und her, die Haut war fleckig und heiß vor Furcht und Wut. Was würden sie tun? Wie konnten sie gehen? Allein, allein, so allein!


  »Es ist deine Schuld! Du bist der Grund, weshalb sie uns verlassen haben! Jetzt sind sie fort, fort –«


  Finger schlossen sich um einen Stein. Schleuderten ihn wuchtig dem tobenden anderen entgegen. Gebrochener Schädel, verspritztes Blut. Gut, es war gut, und er sprang und riss mit scharfklauigen Händen, bis das warme Blut sein Gesicht badete…


  Auf dem Bett in der Krankenstation zuckten Jakes Hände. Seine Augen bewegten sich unter geschlossenen Lidern rasend hin und her. Er wollte töten.


  


  *


  


  »Doktor… könnten Sie mich kurz mit ihm allein lassen?« R. M. lächelte der Ärztin, die in der Tür stand, fast schüchtern zu. Patel wirkte verdutzt. »Ich weiß, Sie sind unsere Sicherheitsberaterin, aber mir scheint es, als sei er im Augenblick nicht in der Lage, irgendeinen Rat anzunehmen.«


  Der Tonfall war knapp, kühl, professionell. R. M. wusste, dass die Ärztin nicht allzu viel für sie übrig hatte – wie auch alle anderen aus Jakes Team. In einer Krise würden sie sich zwar an sie wenden, wie sie es ja auch getan hatten, aber das hieß nicht, dass sie sie mochten.


  R. M. senkte den Blick. »Ja, natürlich nicht«, sagte sie. »Aber… bitte. Nur ganz kurz?« Sie zögerte, dann platzte es aus ihr heraus: »Er ist mir zum Freund geworden, und die Verantwortung, auf dieses Team Acht zu geben, liegt jetzt bei mir. Es würde mir viel bedeuten.«


  Patel sah R. M. forschend an. Sie schien zu zweifeln, nickte aber schließlich.


  »In Ordnung. Fünf Minuten, nicht länger.«


  R. M. nickte dankbar. Sie trat ans Bett, sah auf die daliegende Gestalt Jake Ramseys hinab, und als sich die Tür schloss und Patel ging, legte sie ihre Hand auf die seine.


  Sobald die Tür zu war, handelte R. M. Sie warf rasch einen Blick auf Jakes Anzeigen, dann eilte sie an Patels Computer und platzierte einen kleinen Gegenstand darauf. Das Gerät sirrte und klickte und begann in rasendem Tempo Informationen herunterzuladen. Patels Bericht war noch auf dem Bildschirm, und R. M.’s blaue Augen huschten über den Text. Sie weiteten sich erstaunt ob dessen, was sie da las.


  »Verdammt«, flüsterte sie und sah zu dem reglosen Körper im Bett hinüber. »Es wundert mich, dass du überhaupt noch lebst, Jake Ramsey. Du und dein Gehirn, ihr seid härter, als ich dachte.«


  Jakes Werte waren stabil und normal. Obgleich er noch im Koma lag, ging es ihm so gut, wie es die Umstände zuließen.


  R. M. Dahls Lippen krümmten sich zu einem zufriedenen Lächeln. Solange Jake am Leben blieb, würde für sie alles sehr, sehr gut laufen.


  Das kleine Gerät hatte seine Aufgabe erledigt. R. M. löste es, ließ es in ihre Tasche gleiten und trat an Jakes Seite. Dort fand Patel sie zwei Minuten später, wie sie in Jakes Augen hinunterblickte, einen falschen, aber überzeugenden Ausdruck von Sorge auf ihrem hübschen Porzellangesicht.


  


  *


  


  Die Schultern von Gram gebeugt, drückte Teresa Baldovino mit der flachen Hand gegen die Tür zum Kommunikationsraum. Darius sah auf, als sie eintrat. Er fühlte mit ihr. Sie begleitete Jake Ramsey jetzt seit neun Jahren auf Expeditionen, fast so lange wie Darius selbst, und er wusste, dass sie Jake beinahe als Bruder betrachtete.


  »Das ist einfach nicht fair«, sagte sie zu Darius, während sie sich auf den Stuhl fallen ließ, die Konsole berührte und den Code für Notfall: Priorität Alpha eingab.


  Jake hat sich jahrelang den Arsch aufgerissen auf diesen Hinterwäldlerplaneten, während andere Archäologen die Sahnehäubchen-Projekte bekamen. Er war immer bereit, die harten Nüsse zu übernehmen. Und nun, da es aussah, als hätte er es geschafft, als hätte jemand da draußen endlich erkannt, wozu er fähig ist, muss so was passieren.


  Ihre Stimme brach am Ende, und sie blinzelte heftig, um ihre Augen zu klären.


  Darius räusperte sich unbehaglich. Er mochte die schockierend hübsche, aber taffe R. M. Dahl nicht sonderlich. Aber er wünschte, sie hätte das hier für ihn übernommen.


  Er fragte sich, warum sie ihn darum gebeten hatte. Er wollte Baldovino eine Hand auf die Schulter legen, aber dann war ihm doch nicht wohl dabei, und er stieß die Hände in seine Taschen und starrte auf seine Füße hinunter.


  »Wenigstens ist er noch am Leben«, meinte er.


  »Er liegt im Koma«, erinnerte ihn Teresa mit brüchiger Stimme.


  Darius’ Miene verfinsterte sich. »Verdammt, Teresa, du bist ja noch pessimistischer als ich.«


  Baldovino lachte zittrig und war dann schlagartig ganz aufmerksam, als das Gesicht von Valerian Mengsk auf dem Bildschirm erschien. Er wirkte zerzauster, als Darius ihn je gesehen hatte. Dann entsann er sich des Zeitunterschieds und stöhnte innerlich auf. Sie hatten den Sohn des Kaisers aus dem Bett geschmissen.


  Valerian bemühte sich zwar um einen freundlichen Eindruck, aber er war unverkennbar ärgerlich.


  »Sie haben diese Nachricht als Priorität Alpha geschickt, Miss Baldovino. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Grund dafür.« Der Blick seiner grauen Augen ging an ihr vorbei, erfasste Darius und suchte weiter. »Wo ist Jake?«


  Darius räusperte sich. »Äh, deshalb haben wir uns mit Ihnen in Verbindung gesetzt, Sir«, stammelte er. »Wir brauchen einen medizinischen Notfalltransport. Jake hat es in die Höhle geschafft und, na ja, irgendwas hat ihn attackiert. Wir glauben, es war ein Protoss… oder was von ihm übrig war.« Valerian war übergangslos hellwach. »Erzählen Sie, was passiert ist.«


  Abermals wunderte Darius sich, warum die einzige Augenzeugin des Zwischenfalls darauf bestand, dass er mit Valerian sprach. So gut er konnte berichtete er dem Thronerben davon, wie Jake das Tor geöffnet hatte, von dem kristallenen Wunderland dahinter, von dem abgestürzten Protoss-Gefährt und dem Angriff auf Jake und R. M.


  Valerian hörte aufmerksam zu. Der Bastard sieht aus wie ein sprungbereites Raubtier, dachte Darius.


  »Und der Protoss? Ist er noch am Leben?«


  Darius zögerte und kratzte sich am Ohr. »Nun, Sir, das ist das Komischste an der Sache. R. M. sagte, das Ding sei noch am Leben gewesen, als sie es erreichten, aber nachdem es… getan hatte, was immer es mit Jake getan hat, war es nicht nur tot, sondern fing auch noch an zu verwesen. Auf der Stelle. Ist etwas feucht in diesen Höhlen. Ich hab die Leiche gesehen, und sie hatte Recht, das Ding sah aus, als sei es schon seit ein paar Jahren tot. Wir haben es natürlich geborgen und ins Labor geschafft, und wir werden auch von dem Fahrzeug bergen, was möglich ist. Aber im Augenblick machen wir uns vor allem um Jake Sorgen.«


  Zu seiner Ehrenrettung musste man sagen, dass der Thronerbe ehrlich bekümmert wirkte. »Das sind ja furchtbare Neuigkeiten. Wird er es schaffen? Was hat der Alien mit ihm getan?«


  »Der Doc sagte was von wegen, dass sein Gehirn durcheinandergerührt worden sei.«


  »Sie sagte, die Leitungen seien neu verlegt worden, um genau zu sein«, warf Baldovino ein.


  »Na ja, ist ja auch egal. Sie scheint aber nicht zu glauben, dass es ein böswilliger Angriff war. Wenn es so gewesen wäre, sagt sie, dann wäre Jake jetzt tot.«


  »Verstehe«, sagte Valerian. Er wirkte abgelenkt, dann ergänzte er: »Entschuldigen Sie mich bitte kurz.«


  Er erhob sich und verschwand vom Bildschirm, und für einen langen Moment blickten Darius und Teresa schweigend auf den leeren Sessel, der sich noch leicht drehte. Dann kehrte Valerian zurück.


  »Verzeihen Sie diese Unterbrechung. Aber ich konnte gerade feststellen, dass die Gray Tiger sich immer noch in Ihrer relativen Nähe aufhält. Sie müsste in etwa zwei Tagen bei Ihnen eintreffen. Glauben Sie, Jake kann so lange durchhalten?«


  Teresa und Darius wechselten einen Blick. »Na ja«, grummelte Darius, »das muss er dann wohl, nicht?«


  »Ja, gewiss. In der Zwischenzeit – und ich möchte nicht gefühllos klingen, aber ich weiß, Sie teilen diese Einstellung mit mir – bitte ich Sie, Ihr Bestes zu tun, um alles über die Kammer zu dokumentieren, für die Jake so viel riskiert hat.«


  »Sir«, sagte Darius, »sie ist dunkel. Der ganze Tempel ist jetzt dunkel. In dieser Kammer ist außer den Kristallen und dem Wrack des Protoss-Fahrzeugs kaum was zu finden.«


  »Das ist mir bewusst«, erwiderte Valerian sanft. »Aber ich bitte Sie – dies könnte Jakes letzte Entdeckung sein. Sie sollte dokumentiert werden. Und ich weiß, dass Ihre Ärztin damit beschäftigt ist, sich um ihn zu kümmern. Aber wenn Sie einen Augenblick Zeit findet, soll Sie mich doch bitte kontaktieren. Ich möchte alles über Jakes Zustand erfahren.«


  Er beugte sich vor, drückte einen Knopf, den Darius nicht sehen konnte, und der Bildschirm wurde schwarz. Baldovino lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.


  »Das war komisch«, meinte sie.


  »Was war komisch?«


  Terese hob die Schultern, den Blick noch auf den dunklen Schirm gerichtet. »Er war sehr besorgt um Jakes Wohlbefinden. Mehr als es normal gewesen wäre. Es ist ja nun nicht so, als ob er nicht jemand anders finden könnte, der die Ausgrabung des Tempels fortsetzt.«


  »Vielleicht ist ihm Jake ans Herz gewachsen«, war alles, was Darius dazu einfiel. »Das kommt oft vor.«


  Teresa nickte. »Vielleicht«, stimmte sie ihm zu.


  Valerian fuhr herum und wandte sich an seinen Assistenten. »Haben Sie es?«, wollte er wissen.


  Whittier nickte heftig. »Jawohl, Sir. Und es ist zweifach verschlüsselt. Sie hat es perfekt getimt. Hätte sie ein paar Sekunden früher oder später begonnen, hätte die Technikerin dort wahrscheinlich etwas gemerkt, es sei denn, sie ist eine Idiotin.«


  »Ich glaube nicht, dass Jake Ramsey sich mit Idioten umgibt«, sagte Valerian. »Jedenfalls kommt mir Baldovino nicht so vor. Spielen Sie es bitte ab.«


  Das Bild war körnig, die Stimme verzerrt. Whittier murmelte irgendetwas und justierte nach. Die kühle Stimme von R. M. Dahl begann zu sprechen.


  »… eine Attacke. Ich habe mir die Unterlagen der Ärztin angesehen. Sie wird sie Ihnen vielleicht auch schicken, aber ich wollte Sie schon vorab darüber informieren. Ich kenne nicht alle der medizinischen Begriffe, und Sie können es hier ja auch selbst lesen. Was Sie wissen müssen, ist Folgendes: Es sieht so aus, als hätte dieses Fremdwesen seine Gedanken in Jakes Gehirn gezwungen. Die zentralen Bereiche, wo die Erinnerungen gespeichert und Emotionen verarbeitet werden – ich glaube, Patel schrieb, das sei das limbische System –, verdammt, die leuchten wie ein Weihnachtsbaum. Außerdem gibt es Bereiche im Gehirn, die normalerweise untätig sind, aber bei Jake sind sie jetzt hoch aktiv. Merkwürdig ist, dass Jake ansonsten bei bester Gesundheit ist – und damit meine ich, dass es ihm fast besser als bestens geht. Was Patels Eindruck bestätigt, dass es sich hier gar nicht um eine Attacke handelte.«


  R. M. beugte sich vor und brachte ihr Gesicht näher an die winzige Kamera heran, die sie in ihrem Gepäck versteckt hatte.


  »Ich vermute, dass dieses Fremdwesen Jake Wissen übermittelt hat. Welcher Art und warum, das weiß ich nicht. Aber der Protoss wollte nicht, dass er stirbt, er wollte, dass er dieses Wissen bewahrt. Es irgendwie schützte. Ich bin eine Spielerin, und ich wette mit Ihnen um jeden Preis, den Sie wollen, dass Jake etwas sehr Großes weiß.«


  Sie blickte rasch über ihre Schulter und fluchte. »Muss weg. Ich hoffe, diese Nachricht erreicht Sie, damit Sie… die geeigneten Personen zur Verfügung haben, die sich um Jake kümmern können, wenn Ihre Leute hier eintreffen. Wenn Jakes Team noch einmal Kontakt mit Ihnen aufnimmt, versuche ich Ihnen auf demselben Wege ein Update zu schicken, huckepack auf deren Signal. Aber je öfter ich das tue, desto größer ist die Gefahr, dass ich dabei erwischt werde.«


  Das war alles.


  Valerian blickte starr vor sich hin, den Mund leicht geöffnet. Lange Zeit sagte er nichts. In seinem Kopf jagten sich peinigende Aussichten.


  Auf die Entdeckung von Wundern hatten er und Jake gerade erst vor ein paar Wochen angestoßen. Er hatte gewusst, dass ihn etwas Wunderbares erwartete, wenn er nur die richtigen Leute fand. Er hatte das Gefühl gehabt, dass Jake da Erfolg haben würde, wo die anderen versagt hatten, und wie so oft hatte er Recht gehabt. Welche Informationen steckten nun im Gehirn des Archäologen? Welche Geheimnisse waren im Begriff, gelüftet zu werden?


  Welche Wunder standen unmittelbar vor ihrer Entdeckung?


  R. M. übertraf sich selbst in dem, was sie tat. Es gab keine Bessere. Aber ihr fehlte die Vorstellungskraft, um es wirklich zu verstehen. Das Wrack eines Schiffes und ein verwester Leichnam waren in der Tat von Wert, wenn sie denn alles waren, was bei dieser Sache herauskam.


  Aber Valerian gierte nicht nach militärischen Informationen – das war seines Vaters Fach. Er gierte nach Wissen. Nicht darüber, wie die Protoss ihre Schiffe entwarfen oder woraus ihre Körper bestanden, sondern darüber, wer die Protoss waren.


  »Sir?« Valerian zuckte unter dem Klang von Whittiers Stimme zusammen. »Sir, glauben Sie, die Gray Tiger hat die geeigneten Leute an Bord, um mit dieser Situation umzugehen, oder möchten Sie, dass ich mit einem anderen Schiff Kontakt aufnehme?«


  Valerian lehnte sich in seinem Sessel aus feinem Leder zurück und legte in nachdenklicher Geste die Fingerspitzen gegeneinander. Zur Crew der Gray Tiger mochte zwar nicht die Creme de la Creme gehören, aber es würde genügen. Ihre Aufgaben würden ihre Fähigkeiten nicht übersteigen.


  »Das müsste klappen. Wenn sie erst einmal hier sind und befragt wurden, werden besser ausgebildete Leute zur Verfügung stehen. Tragen Sie dafür bitte Sorge, Charles.« Er stand auf und ging, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Er musste mit ein paar Leuten sprechen.


  Charles Whittier sah ihm nach und wandte sich dann wieder seinen Aufgaben zu. Es gab etliches, dessen Valerian sich angenehmerweise nicht bewusst war, und es war Whittiers Pflicht, dafür zu sorgen, dass der junge Thronerbe in diesem Zustand der Unschuld verblieb. In vielerlei Hinsicht und trotz eines Hintergrunds, den vor allem Gefahr und Täuschung ausmachten, war Valerian doch ein wenig naiv und idealistisch. Arcturus Mengsk wusste das. Und er wollte, dass sein Sohn so blieb – vorerst jedenfalls.


  Tatsächlich würde die Crew der Gray Tiger Aufgaben erfüllen müssen, die exakt ihrer Resozialisation entsprachen.


  Die Gray Tiger würde ihre Sache gut machen. Hervorragend sogar.


  


  


  KAPITEL 9


  


  Es bewegte sich himmelwärts, das Heim, das flog und die Ihan-rii, die Großen Lehrer, die Schöpfer, die Wächter, davontrug, für immerfort.


  Dutzende geschmeidiger, purpurner blaugrauer Gestalten sprangen in die Luft – im aussichtslosen Versuch, es zurückzuhalten –, und klammerten sich an die wunderschönen Kristalle, deren Kanten so scharf wie Shikmas waren.


  Das Heim, das flog, stieg weiter auf, seine Insassen blieben ungerührt sowohl von dem Betteln und Flehen jener, die sie verehrten, als auch von dem Zorn und der Rage der anderen, die sie tot sehen wollten.


  Hände, schlüpfrig geworden von Blut, verloren ihren Halt, und die panischen Wesen stürzten zu Boden, fielen zu tief, um überleben zu können, schlugen mit hässlichen Geräuschen auf, die jedoch übertönt wurden von dem überwältigenden Lärm des davonfliegenden Gefährts und dem quälenden geistigen Getöse, das Jake den Schädel zu zerreißen drohte – genau wie der Schmerz in seinem Herzen ihm den Geist zerfetzen wollte.


  Nein, nein, sie durften nicht gehen, sie waren alles, alles…!


  Von Verzweiflung übermannt, fiel auch Jake zu Boden, um sich schlagend, seine dunkelblaue Haut fleckig und heiß von blind machender, erstickender Angst und Wut. Was würden sie tun? Wie konnten sie nur gehen? Allein, allein, so allein…


  


  *


  


  Jake Ramseys Augen öffneten sich und füllten sich dann mit Tränen. Seine Hände, bedeckt mit Klebeband und Plastikschläuchen, fuhren zu seinem Gesicht. Er wollte es verbergen, als er um etwas zu weinen anfing, das er verloren hatte, obgleich er auf einer anderen Ebene begriff, dass er es nie besessen hatte.


  So leer. So allein. Wie konnten sie es aushalten mit diesem Bewusstsein?


  Mit meinem Bewusstsein?


  Ihrem?


  Unserem…?


  Jake fühlte sich verloren, völlig konfus und losgelöst, und er begann, im Bett heftig um sich zu schlagen, trat nach den Decken, unter denen er lag, die ihn erstickten, und er schluchzte immer noch, als sei ihm das Herz gebrochen worden, beklagte etwas, das er besessen hatte… nie besessen hatte… hätte besitzen können…


  Jake riss die Schläuche aus der Wand und stand auf, ungeachtet der Tatsache, dass er splitternackt war. Er zog die Tür auf und stieß mit Patel zusammen. Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie, dann ließ er sie los, als sei sie auf einmal glühend heiß geworden. Jake fiel auf die Knie und hielt sich in einer sinnlosen Geste die Ohren zu. Sinnlos, weil es kein Geräusch war, das auf ihn einstürmte.


  Er fühlte sich von kräftigen Händen auf die Beine gestellt, spürte den raschen Stich einer Nadel im Arm. Sein Blick begann zu verschwimmen, und sein Körper kam ihm plötzlich unendlich schwach vor.


  »Was ist mit ihm passiert?« Die Stimme war weiblich, aber ruhig und autoritär.


  »Das weiß nur Gott.« Eine andere weibliche Stimme, sanfter und in einem singenden Tonfall. »Wir können nur hoffen, dass dieses Schiff hier ankommt, bevor…«


  Jake kannte die Worte. Und zugleich kamen sie ihm durch und durch fremd vor. Er kannte die Menschen, ohne sie zu erkennen. Er wusste nur, dass die Macht ihrer Gedanken sich anfühlte, als stieße man ihm ein Shikma in den Bauch.


  Während sein Bewusstsein schwand und abgelöst wurde von gnädiger, stiller Schwärze, hatte Jake einen klaren Gedanken, der ganz sicher sein eigener war: Was zum Teufel war ein Shikma?


  


  *


  


  »Es ist deine Schuld, Shelak!«


  Jake krallte die Finger ins Erdreich, zog Furchen hinein, wühlte es auf vor Angst und Qual. Sein Kopf ruckte hoch ob der im Geiste erfolgten Anschuldigung. Er kauerte auf dem Boden, zitternd, Hände und Fuße tief hineingegraben, und starrte den Furinax an, der es gewagt hatte, dies zu denken.


  »Du bist der Grund, weshalb sie uns verlassen haben! Jetzt sind sie fort, fort – «


  »Uns? Wir haben ihnen stets gedient!« Es war Jakes Blutsverwandter Raamar, der mit einer geistigen Erwiderung auf die üble Verleumdung antwortete. Raamar richtete sich zu voller Größe auf. Die um seinen Hals gebundenen Knochen klapperten unter der Geste, und seine Hände schlossen und öffneten sich, als wollten sie sich um den Hals des Furinax schlingen…


  »Gedient?« Der Kopf des Furinax schnellte auf und nieder, seine Nervenstränge peitschten, eine Geste absoluter Verachtung. »Ihr habt sie vertrieben mit eurem Drängen, mit eurer lächerlichen Betatscherei, eurem – «


  Jakes Finger schlossen sich um einen Stein. Er stand auf, nahm Maß und schleuderte ihn in Richtung des tobenden anderen. Reine Ekstase durchlief ihn wie ein Schauer, als der Stein den Schädel brechen ließ. Mitten in seiner Tirade begann der Furinax zu wanken, Blut und Hirnmasse spritzten auf.


  Gut, das war gut, und Jake sprang und schlug mit klauenbewehrten Händen zu, bis das warme Blut sein Gesicht badete…


  


  *


  


  Neuerliches Erwachen. Neuerlicher erzwungener Schlaf und Träume von Dingen, die er kannte und doch nicht kannte. Seine Träume bestanden aus kräftigen Farben, Tönen und Empfindungen, die er nicht verarbeiten konnte und doch verarbeitete, die er nicht verstehen konnte und auf zellularer Ebene doch begriff.


  Er schlug die Augen auf und blinzelte. Sein Geist war ruhig und klar. Jake sah einen Moment lang zur Decke hinauf, dann wanderte sein Blick zu dem kleinen Dschungel aus Schläuchen, die rankengleich auf ihm lagen. Langsam und vorsichtig drehte er den Kopf und sah Eddie Rainsinger eifrig tippend am Computer sitzen. Dampf stieg aus einer neben ihm stehenden Kaffeetasse auf.


  Was zum Teufel geschieht mit diesem Kerl? Ich wünschte, ich hätte Neurologie studiert statt Allgemeinmedizin. Ich wünschte, ich könnte diesen Planeten verlassen und mit Kendra irgendwohin verschwinden, wo es schön ist. Mann… ihr heißer kleiner Körper, ich würde so gern -.


  »Hey«, sagte Jake benommen, »das ist meine Freundin, von der Sie da reden.«


  Rainsinger zuckte so heftig zusammen, dass er seinen Kaffee verschüttete. Jake wurde mit einem komischen Moment belohnt, in dem der Arzt hin und her gerissen war zwischen dem Wunsch, augenblicklich zu einem Patienten zu treten, der unerwartet aus dem Koma erwacht war – und dem Impuls, die sich ausbreitende braune Brühe aufzuwischen, die auf die Gerätschaften zulief und sie beschädigen mochte.


  Eddie ging einen Kompromiss ein, indem er mit dem Ärmel seiner weißen Jacke über den verschütteten Kaffee strich, während er bereits aufstand, um zu Jake zu eilen.


  Jake lachte leise und nur kurz. Sein Hals war staubtrocken.


  »Willkommen zurück, Jake«, sagte Rainsinger mit einem schnellen Blick auf Jakes Anzeigen. Verdammt, schau sich einer diese Werte an. Der Kerl ist gesünder als ein Pferd.


  »Das ist gut zu wissen«, murmelte Jake.


  Rainsinger lächelte auf Jake herab; er strahlte echte Freude aus. »Was ist gut zu wissen?«


  »Dass ich gesünder als ein Pferd bin.« Er leckte sich über die trockenen, aufgesprungenen Lippen und versuchte, genug Speichel zu sammeln, um zu sprechen. »Aber passen Sie auf, was Sie über Kendra sagen, sie ist wie eine kleine Schwester für mich.«


  Rainsingers Lächeln verging. Ich hätte schwören können, dass ich nichts gesagt habe.


  »Natürlich haben Sie das«, sagte Jake mit gerunzelter Stirn. »Wie hätte ich Sie denn sonst hören sollen?«


  Rainsinger starrte ihn an. O mein Gott. O mein Gott. Er kann meine Gedanken lesen.


  Jake sah Eddie in die Augen, und seine eigenen wurden groß. Das war unmöglich. Er hatte Eddie doch direkt angeschaut, als dieser gesprochen hatte… nur hatte er gar nicht gesprochen, nicht wahr? Er hatte nur gedacht…


  Er hatte in Worten gedacht, die für Jake so deutlich zu verstehen waren, als hätte er sie laut ausgesprochen!


  Das kann nicht sein. Niemand kann wirklich Gedanken lesen, das ist Regierungsgeschwätz, um uns im Zaum zu halten, das -.


  Er rannte, rannte auf kräftigen Beinen, die ihn vorantrieben, manchmal ließ er sich auf alle viere fallen, das feuchte Gras streichelte über seinen fast nackten Leib – sie waren hinter ihm her, sie attackierten ihn mit geistigen Schreien, die ihm das Blut gefrieren lassen sollten, ihn aber nur wütend machten, er -.


  


  *


  


  Jake schoss hoch, als ein rauer Schrei animalischer Panik durch seine Kehle fegte. Die Schläuche und Drähte hielten ihn zwar fest, aber er warf sich weiter hin und her. Ich werde wahnsinnig. Gott, steh mir bei, ich werde wahnsinnig…


  Eddie hatte hastig einen Knopf gedrückt. »Dr. Patel, bitte kommen Sie sofort auf die Krankenstation.«


  »Bin schon unterwegs. Ist er wach?«


  Eddies braune Augen richteten sich rasch wieder auf Jake, der ihn aus großen blauen Augen ansah.


  »Ja. Aber – ja… Er ist wach.«


  Angst. Die Angst saß tief, so tief, dass Rainsinger sie nicht einmal in unausgesprochene Worte kleiden konnte. Aber Jake konnte sie unter der Oberfläche wallen spüren. Sie entflammte sein eigenes Entsetzen, und er wand sich von Neuem.


  Eddie tastete nach einer Spritze, füllte sie mit irgendetwas und trat vor. Jake schloss die Augen; die Angst wurde durch benebelte Neugier ersetzt.


  Eddie plapperte jetzt hohle Beruhigungsphrasen vor sich hin. Er war ein guter Arzt, der sich hervorragend darauf verstand, mit Kranken umzugehen, und wäre Jake nicht imstande gewesen, seine Gedanken so deutlich zu vernehmen, als würden sie per Funk zu ihm übertragen, hätte er sich wohl auch beruhigt. Aber die Worte aus Rainsingers Geist waren lauter als die, die aus seinem Mund kamen, und sie waren erfüllt von Furcht, Feindseligkeit und Besorgnis.


  »Hallo, Jake«, erklang Patels Stimme.


  Gott sei Dank, er ist wach. Ich dachte schon, wir verlieren ihn.


  Jake schloss die Augen und hielt sich vergeblich die Ohren zu. Patels kleine, kühle Hand berührte seine Stirn. Selbst in diesem Zeitalter der Technologie bedurfte es noch der menschlichen Berührung, wurde Jake bewusst. Er genoss das Gefühl ihrer Hand auf seiner Haut und versuchte, das Durcheinander von Gedanken, das nun aus zwei Quellen kam, auszublenden.


  »Doktor, ich muss kurz mit Ihnen sprechen«, sagte Rainsinger in angespanntem Ton. Er gab Patel einen Wink, und sie traten ein paar Schritte vom Bett fort. Rainsinger sprach mit leiser Stimme auf sie ein. Jake lachte humorlos. Welchen Sinn hatte es, sich in eine Ecke zurückzuziehen und zu flüstern, wenn der Mann im Bett Gedanken lesen konnte?


  Es mochte daran liegen, dass alte Gewohnheiten nun einmal schwer abzulegen waren.


  Jake schloss abermals die Augen. Er begann sich auf das Einmaleins zu konzentrieren, versuchte, das Gewitter von Gedanken auszusperren. Sieben mal eins war sieben. Sieben mal zwei war vierzehn. Sieben mal…


  Was hat dieses Fremdwesen mit ihm angestellt? Konnte er schon immer Gedanken lesen?


  Sieben mal acht war sechsundfünfzig…


  Sollen wir ihn isolieren? Verdammt, wo bleibt dieses Schiff?


  Sieben mal fünfzehn war hundertund -.


  Die Tür ging auf.


  »Na, das freut mich aber, dass Sie wach sind«, sagte R. M.


  Jake schlug die Augen auf. Er starrte sie an.


  Er lebt. Ausgezeichnet. Nach dieser Sache kann ich mich vielleicht zur Ruhe setzen.


  Die Kälte, die Berechnung, der Verrat -


  Was immer Rainsinger ihm gespritzt hatte, es hatte Jakes Angst ausradiert. Seinen Zorn allerdings konnte es nicht mildern. Jake warf sich auf R. M. und riss sich dabei endgültig los von den verschiedenen Schläuchen und Drähten, mit denen er verbunden war.


  »Du verräterisches Miststück!«, schrie er. »Du hast uns verkauft! Eddie, Chandra, haltet sie auf, sie – «


  Aber sie stürzten sich auf ihn und nicht auf R. M. Sein Blick ließ den ihren nicht los; Wut durchpeitschte ihn.


  »Ich weiß, was Sie getan haben!«


  Eddie und Chandra glaubten ihm nicht. Sie redeten besänftigend auf ihn ein, sagten ihm, dass alles gut sei, alles in Ordnung, er solle sich um nichts sorgen, während ihre Gedanken sie verrieten, ebenso wie R. M.’s Gedanken sie verrieten. Aber sie beobachtete ihn aus kalten blauen Augen, die sich plötzlich verengten, und als sie ihr Gaußgewehr vom Rücken nahm und auf sie richtete, verspürte Jake ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung.


  »Verdammt, Jake, das Ganze hätte nicht so schwierig sein müssen«, murmelte R. M.


  Eddie und Chandra starrten sie offenen Mundes an. Jake lächelte mit einer Kälte, die der ihren das Wasser reichen konnte.


  »Sie werden mich nicht töten«, sagte er.


  Sie sah ihn an und lupfte eine dieser dunklen Brauen. »Da haben Sie völlig Recht, Jake. Aber Eddie oder Chandra würde ich ohne zu zögern töten. Und ich glaube, Sie wissen, dass ich das tun würde.«


  Die beiden Ärzte starrten Jake an, und jetzt, da ihr eigenes Leben auf dem Spiel stand, glaubten sie endlich, dass er Gedanken lesen konnte. Jakes Kopf schmerzte von der Anstrengung, die es bedeutete, mit so vielen Gedanken gleichsam jonglieren zu müssen. Sie bombardierten ihn alle gleichzeitig, aber er versuchte sich auf R. M. zu konzentrieren.


  Sie machte es ihm leicht, ein dünnes Lächeln kräuselte ihre vollen roten Lippen, sie verbarg nichts vor ihm. Sie wusste, dass ihr jetzt weder Täuschung noch irgendein Versuch zu verschleiern, wer sie war, was sie getan hatte und was sie zu tun beabsichtigte, dienlich waren. Sie ließ ihn uneingeschränkt auf ihr Denken zugreifen, und Jake schrak zurück vor dem, was er da fand.


  R. M. – Rosemary – Dahl hatte schon vorher getötet. Sehr oft sogar. Sie hatte es für Geld getan. Und sie würde es wieder tun, ohne auch nur mit einer dieser hübschen Wimpern zu zucken.


  »Sie meint es ernst«, sagte Jake mit hohl klingender Stimme. »Sie hat Anweisung, uns nach Möglichkeit am Leben zu lassen, aber sollten wir Widerstand leisten, ist sie befugt, jeden zu töten… jeden… bis auf mich.«


  R. M. nickte, und ihr schimmerndes dunkles Haar wogte unter der Bewegung wie eine Welle. Rosemary? Verdammt, was ist das denn für ein Name für eine Killerin?, dachte Jake beiläufig.


  »Eddie«, fuhr R. M. mit ruhiger, beherrschter Stimme fort, »Sie müssen ein paar Dinge für mich tun.«


  Das Laserskalpell auf dem Tisch – ich könnte es kriegen, bevor sie… Eddies Gedanken, tapfer, mutig und unglaublich dumm.


  Greif danach, Eddie. Eine Person weniger, die ich im Auge behalten muss.


  R. M.’s Lippen formten zuckend ein Lächeln, als Rainsinger zögerte.


  »Tu, was sie sagt, Eddie«, ergriff Jake das Wort. »Bitte.«


  Rainsingers Schultern sanken herab; er war sichtlich gebrochen. »Was wollen Sie von mir?«


  »Nehmen Sie das Verbandszeug dort und fesseln Sie der guten Frau Doktor die Hände auf den Rücken«, verlangte R. M. Sie neigte den Kopf ein wenig und sprach in das winzige Funkgerät an ihrem Kragen.


  »Okay, Team. Unsere Tarnung ist aufgeflogen. Treibt die anderen in kleinen Gruppen zusammen. Sorgt dafür, dass sie keine Dummheiten machen können, und bringt sie ins Zentralgebäude. Erregt kein unnötiges Aufsehen. Diese Idioten könnten sich zur Wehr setzen, und unser Honorar sinkt mit jedem, den wir eliminieren müssen.«


  Eddie tat, was sie ihm befohlen hatte. R. M. hatte sich eine Stelle im Raum ausgesucht, von der aus sie jeden von ihnen im Auge behalten konnte. Sie sah Eddie zu und sagte: »Fester.«


  »Wenn ich noch fester zuziehe, schneide ich ihr das Blut ab.«


  »Wenn Sie nicht fester zuziehen, schieße ich ihr ins Bein, damit sie nicht weglaufen kann«, sagte R. M. nüchtern. »Es liegt bei Ihnen, was Ihnen lieber ist.«


  Eddie fluchte halblaut und zog das Verbandsmaterial fester um Patels Handgelenke. Sie verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  Jake zuckte zusammen. Es war, als seien ihre Schmerzen die seinen. »Das ist wirklich zu fest«, sagte er zu R. M.


  »Das Schiff wird in drei Stunden hier sein. So lange hält sie es schon aus. Eddie, wenn Sie jetzt bitte so nett wären, dem Professor beim Anziehen zu helfen? Er wird mich begleiten.«


  »R. M.«, sagte Patel, »er sollte sich nicht bewegen. Wir wissen ja noch nicht einmal, was mit ihm passiert ist.«


  R. M.’s Blick richtete sich auf Jake. »Sagt sie die Wahrheit?«


  »Sie glaubt es jedenfalls, ja.«


  R. M. nickte. »Na gut.«


  Jake wurde schlecht ob des Vergnügens, das Rosemary – verdammt, nun, da er ihren Namen kannte, konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie unpassend er war – aus dieser Angelegenheit zog. Es war kein sadistisches, bösartiges Vergnügen, aber es amüsierte sie. Er erkannte, dass sie sich während der vergangenen Wochen fürchterlich gelangweilt hatte.


  Er runzelte die Stirn. Und gefürchtet hatte sie sich. Sie hatte sich ebenfalls gefürchtet – so wie Darius oder Leslie, nur hatte sie niemanden einen Hinweis auf diese Furcht geliefert.


  »Ihre Aufgabe, Professor Jacob Jefferson Ramsey, ist es, so lange am Leben zu bleiben, dass ich Sie in die zarten Hände der Marines überantworten kann. Verstanden?«


  Töte. Töte, das Blut war gut, es war warm und -.


  »Nein!«, keuchte Jake. Es war ein Gefühl, als hätte ihm jemand einen Eispickel ins Gehirn gestoßen.


  »Sie verstehen das nicht?«, fragte Rosemary. »Soll ich Dr. Rainsinger eliminieren, um sicherzugehen, dass Sie es verstehen?«


  Jake keuchte abermals auf, seine Lider pressten sich fest aufeinander. »Schon… kapiert«, kam es ihm ächzend von den Lippen.


  »So ist’s brav. Dr. Rainsinger, ich kenne mich mit Pharmazeutika nicht sonderlich gut aus, aber ich glaube, ich weiß genug, um Sie zu bitten, mir zu verraten, wo ich das Midazophin finden kann.«


  »Andere Seite, oberer Schrank links«, erklärte Rainsinger mit dumpfer Stimme.


  »Stimmt das, o großer Gedankenleser Jake?«


  Jake öffnete die Augen, der Schmerz verebbte. Er wollte nicht tun, was Dahl von ihm verlangte – nämlich Eddies Gedanken zu lesen –, aber alle Gedanken im Raum waren so laut, dass es ihm unmöglich war, sie nicht zu verstehen.


  »Ja«, sagte Jake. R. M. log. Sie wusste eine ganze Menge über Pharmazeutika. Rainsinger war der Einzige von ihnen, der nicht gefesselt war oder sonst wie behindert wurde. Er hatte vor, sich auf R. M. zu stürzen, sobald sie ihm den Rücken zukehrte. Jake überlegte, ob er Rosemary (verdammt, er hasste diesen Namen!) warnen oder ob er Eddie den Versuch unternehmen lassen sollte. Aber bevor sein traumatisiertes Gehirn eine Entscheidung treffen konnte, hatte Dahl ihre Aufmerksamkeit schon auf den Schrank gerichtet, und Eddie war auf sie zugesprungen.


  Nur hatte Jake gewusst, dass sie darauf vorbereitet gewesen war, dass ihr Augenmerk gar nicht wirklich dem Durcheinander von Medikamenten gegolten hatte – und so wirbelte Dahl herum, um Rainsinger den Schaft ihrer Waffe gegen die Schläfe zu rammen. Eddie brach auf der Stelle zusammen. Dahl kniete nieder und untersuchte seinen Kopf.


  »Leichte Gehirnerschütterung. Er kommt wieder in Ordnung, wird nur mörderische Kopfschmerzen haben. Idiot. Als würde ich einem von euch tatsächlich auch nur für eine Sekunde den Rücken kehren.«


  Sie hielt sie wirklich alle für Idioten, wie Jake erkannte. Sie selbst war beinahe beängstigend intelligent. Sie war nicht etwa gelangweilt, weil sie nicht begriff, was die Archäologen taten, sondern weil es sie schlicht nicht interessierte.


  »Was bezahlt man Ihnen, um uns zu verraten?«, wollte Patel wissen.


  »Kommt darauf an, was sie aus euch herausbringen«, antwortete R. M. doch Jake erhaschte das kurze Aufblitzen einer Mindestsumme. Es war genug, um zwei Expeditionen wie diese zu finanzieren. Jake sah zu, wie R. M. eine Spritze zur Hand nahm, sie mit einer klaren Flüssigkeit füllte und ein wenig davon herausspritzen ließ.


  »Ich verspreche Ihnen, es wird gar nicht wehtun, Dr. Patel.« Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, als sie diese Lieblingslüge der Ärzte vortrug und die Nadel in Patels Arm trieb.


  Patel stieß einen Zischlaut aus. »Damit kommen Sie nicht davon«, murmelte Chandra Patel und versuchte sich auch dann noch zu wehren, als ihre Augen sich schon schlossen und ihr Kopf nach vorne sank.


  Verschon mich mit solchem Melodram, erklangen Rosemarys Gedanken so klar wie das Läuten einer alten Kirchenglocke. Man sollte doch meinen, dass ihr etwas Besseres einfiele als diese abgedroschene Phrase.


  Denn Rosemary »R. M.« Dahl – und das wusste Jake, als sie ihm zuzwinkerte und zur Tür hinausschritt – war damit bereits davongekommen.


  


  


  KAPITEL 10


  


  Es war nicht ihre bevorzugte Methode, aber sie erfüllte ihren Zweck.


  Rosemary Dahl saß da, zog an einer Zigarette, das Gewehr locker im Schoß, und beobachtete die Geiseln aus zusammengekniffenen Augen.


  Ihr Team, das sie selbst zusammengestellt und dem sie mehr als nur einmal ihr Leben anvertraut hatte, hielt die Waffen auf die gefesselten, eingeschüchterten Archäologen gerichtet, die sie im Zentralgebäude zusammengetrieben hatten. Ihr Team bestand durch die Bank aus guten Leuten.


  Sie gestattete sich einen Anflug wehmütiger Sehnsucht nach einem Menschen, der leider nicht dazu gehörte – Ethan Stewart hatte vor zwei Jahren einen anderen Weg eingeschlagen. Aber sie hielten noch Kontakt zueinander. R. M. lächelte – ihre Beziehung war damals und auch heute noch… persönlicher als jede, die sie zu den Mitgliedern ihres aktuellen Teams pflegte. Vielleicht würde sie sich, wenn diese Sache vorbei war, bei Ethan melden und für eine Woche voller Leidenschaft mit ihm verschwinden – an einen Ort, der Atmosphäre hatte, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne.


  Sie nahm noch einen Zug aus ihrer Zigarette, sog den Rauch tief in die Lunge und tadelte sich im Stillen für ihre Schwäche.


  Ihre Sucht nach den Krebsstängeln war ihr letzter Schwachpunkt. Früher einmal, vor langer Zeit, war sie nach Stims süchtig gewesen. Ethan hatte sie gefunden und unter der Bedingung eingestellt, dass sie sich das Zeug abgewöhnte.


  Rosemary spürte, wie ihr der Schweiß unter den Armen ausbrach bei der bloßen Erinnerung an die Entgiftung, der er sie unterzogen hatte. Aber wenigstens hatte er nicht verlangt, die Sargnägel aufzugeben. Das hatte sie selbst getan.


  Nun ja, in gewisser Weise jedenfalls.


  Rauch quoll ihr beim Ausatmen aus der Nase, während ihr Blick nachdenklich auf den Geiseln ruhte. So war das nicht vorgesehen gewesen. Was zum Teufel war mit Jake los? Was war das überhaupt für ein Ding gewesen, das da in der Tempelkammer gelauert hatte? Ein Protoss, ja… aber eben mehr als nur das. Etwas noch… Fremderes.


  Sie dachte an die Träume, die sie gehabt hatte, und unterdrückte ein Schaudern.


  R. M. hatte sich den Ruf erworben, jeden Job so unauffällig und effizient wie möglich zu erledigen. Sie hatte im Laufe der Zeit mehr als nur ein paar Teammitglieder eliminiert, wenn sie den Eindruck bekam, dass sie zu schießwütig waren. Rosemary war keine große Anhängerin von aufwändigen, lautstarken, testosteronreichen Siegen. Wozu die Energieverschwendung? Und diese Einstellung war einer der Gründe gewesen, weshalb sie ganz oben auf Valerians Liste gestanden hatte.


  Diese Expedition war die vierte gewesen. Die anderen waren schmachvolle Fehlschläge gewesen, und Valerian hatte sie gleichermaßen enttäuscht wie angewidert mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause gejagt.


  Jake aber hatte irgendwie etwas herausgefunden, das den anderen entgangen war. Und das hatte sie wirklich überrascht.


  Es war nicht so, dass sie Jake nicht für intelligent hielt. Im Gegenteil, sie hatte ihn sogar als brillant bezeichnet, und mit diesem Wort ging R. M. nicht leichtfertig um. Aber ihm war eine Naivität eigen, die komisch hätte sein können, wäre sie nicht so echt gewesen.


  Sie schob sich das dünne weiße Stäbchen des Todes zwischen die Lippen und inhalierte wieder.


  Wenn sie ihn nur dazu gebracht hätte, ihr genau zu sagen, was er getan hatte, um dieses Tor zu öffnen. Aber das Wissen war in seinem offenbar verkorksten Gehirn eingeschlossen, und R. M. fragte sich, ob nun noch irgendjemand daran kommen würde.


  Andererseits wusste sie, dass Valerian ziemlich wütend gewesen war, als drei von drei Expeditionen so fürchterlich fehlgeschlagen waren. Die Tatsache, dass der erste Erfolg unter ihrer Aufsicht erzielt werden konnte, freute ihn, und Rosemary wusste, dass ein glücklicher Valerian auch eine glückliche Rosemary Dahl bedeutete. Sobald die Archäologen eingehend… befragt worden waren, würde R. M. ihr Geld erhalten. Eine ganze Menge Geld. Vielleicht würde sie sich tatsächlich eine kleine Pause gönnen und einmal richtig Urlaub machen.


  Sie dachte an Ethan, an sein jettschwarzes Haar und seine kaffeebraunen Augen und spürte einen angenehmen Schauer der Vorfreude.


  Ihr Funkknopf knarzte. Sie neigte mit eingezogenem Kinn den Kopf, um zu lauschen. Eddie, der vor einem Weilchen mit den prophezeiten Kopfschmerzen aus kurzer Bewusstlosigkeit erwacht war und den sie dann hereingebracht und zu den anderen befohlen hatte, beobachtete sie.


  Rosemary bedurfte nicht Jakes neuer Fähigkeit, um zu wissen, was der junge Arzt dachte – nämlich dass diese Bewegung Rosemary sittsam und unschuldig aussehen ließ. Sie wusste, dass dem so war. Rosemary Dahl war Profi, und Profis setzten jedes Mittel aus ihrem Werkzeugkasten ein, um ihre Aufgabe zu erfüllen.


  »Dahl hier.«


  »Dahl, hier ist Mason. Wir werden in etwa zwei Stunden landen. Stecken Sie die Leute in Anzüge, um sie zum Transportschiff zu bringen.«


  »Verstanden. Bis dann, Mason.«


  Captain Robert Mason zeigte keine Überraschung, machte nicht einmal eine Bemerkung über die plötzliche Wendung der Dinge. Er war bezahlt worden, um einen Job zu erledigen, genau wie Rosemary, und Fragen zu stellen war nie besonders schlau. Was die Marines anging – die meisten waren resozialisiert worden, und für sie war ein Befehl ein Befehl. Die anderen mochten zwar eine Augenbraue heben, aber es war niemand an Bord dieses Schiffes, der auch nur eine Nanosekunde gezögert hätte, seinen Job zu tun.


  Rosemary nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette aus. Sie glitt vom Tisch und schulterte das AGR-14-Gaußgewehr mit einer Leichtigkeit, die nicht zu ihrer zarten Gestalt passte. Sie war klein, aber sie war durchtrainiert und muskulös.


  »Aufgepasst, Herrschaften. Wir werden euch alle in eure Anzüge stecken, damit ihr zum Transportschiff übersetzen könnt.«


  Darius stieß einen Fluch aus, der sich um etwas drehte, das er mit Rosemary anstellen wollte und das man normalerweise mit Zuneigung oder wenigstens Begehren in Verbindung brachte. Aber sie wusste, dass es sicher nicht so gemeint war. Sie grinste. Sie mochte es, wenn ihre Gefangenen ein bisschen Mumm zeigten, auch wenn es den Job schwieriger machte.


  »Oh Darius«, sagte sie mit einer Stimme so süß wie Honig, »ich fürchte, das werden sie dir nicht gestatten. Aber da du mir so ein verlockendes Angebot unterbreitet hast, darfst du den Anfang machen.«


  Darius quälte sich auf die Füße. Sebastien zog ein Messer unter seiner Jacke hervor, und für einen Augenblick ging ein kleines, von Angst kündendes Keuchen durch den Raum.


  Sebastien schnitt seelenruhig Darius’ Fesseln durch, und das Keuchen schlug um in ein leises Seufzen der Erleichterung. Rosemary rollte die Augen. Wir haben fünf Gaußgewehre auf euch gerichtet. Glaubt ihr da wirklich, wir würden euch mit einem Messer umbringen?


  Aidan und Tom behielten Darius genau im Auge, während er wütend in seinen Anzug stieg. Rainsinger mochte jung und töricht genug gewesen sein, um in der Krankenstation zu versuchen, sie anzugreifen, aber Darius war erfahrener, abgeklärter und besaß genug gesunden Menschenverstand, um sich keine Dummheiten zu erlauben. R. M. hoffte, dass sie alle so klug waren. Sie hatte keine Lust, Energie darauf zu verschwenden, sie zu töten oder zu überwältigen.


  Einer nach dem anderen legten die Kolonisten ihre Anzüge an. Anschließend fesselte Sebastien ihnen wieder die Hände und zwang sie, sich hinzusetzen. Rosemary stöhnte plötzlich innerlich auf.


  Scheiße. Sie hatten Patel bewusstlos und mit Jake in der Krankenstation zurückgelassen.


  »Hey, Leute, ich gehe und hole die Ärztin zurück ins Leben und sehe auch gleich nach unserem Stargefangenen.«


  »Alles klar, R. M.«, erwiderte Kate. Ihr Gewehr bewegte sich um keinen Zentimeter, während sie sprach.


  »Ihr kennt die Regeln«, sagte R. M. grinsend. »Keine Toten, solange es nicht unbedingt nötig ist.«


  »Verstanden.«


  Eine Ex-Drogenabhängige zu sein, hatte seine Vorzüge. Rosemary wusste genau, wonach sie zu suchen hatte, auch wenn sie nicht wusste, wo es aufbewahrt wurde. Sie öffnete vorsichtig die Tür, bereit, sich zu verteidigen, falls Jake sich auf wundersame Weise befreit haben sollte oder Chandra von selbst wach geworden war.


  Sehr schön. Jake blickte zu ihr hoch, sein Körper wurde immer noch von den Metallbändern gehalten, und Patels Kopf ruhte mit dem Kinn auf ihrer Brust. Ein dünnes Speichelrinnsal lief ihr aus dem Mundwinkel, ein Zeichen dafür, dass die Ärztin wohlauf und wirklich bewusstlos war. R. M. nickte zufrieden.


  »Hey, Jake«, sagte sie lässig, während sie sich das Gewehr auf den Rücken schob und anfing, die Schränke zu durchsuchen.


  »Ich kann nicht fassen, dass Sie uns das antun.« Seine Stimme war heiser vor Schmerz. Sie zuckte die Schultern. Sein Entsetzen interessierte sie nicht.


  Ah, da war es ja. Sie nahm eine weitere Spritze und füllte sie aus der kleinen Flasche. Es war nicht das Klügste, was sie tun konnte, und Valerians… Leute würden warten müssen, bis das Mittel aus Patels Blutkreislauf verschwunden war, bevor sie mit ihr tun konnten, was sie mit ihr tun wollten. Aber dazu würde während der Reise hinreichend Zeit bleiben.


  »O Gott«, schnaufte Jake. »Das hat man mit uns vor?«


  Seine Naivität war wirklich erstaunlich. »Was dachten Sie denn, Prof? Dass man Sie in einer netten Suite einquartieren und Ihnen feinen Wein und gutes Essen kredenzen würde, während Sie Fragen beantworten? Sie sind wirklich ein Einfaltspinsel.«


  Sie hielt die Flasche hoch und zog sorgfältig die richtige Menge auf die Spritze. Zu viel und Patel wäre manisch, nicht alert. Um sicher zu gehen, zwängte Rosemary Patels Lider auseinander und nahm die Pupillen in Augenschein. Ja, die Ärztin war definitiv bewusstlos.


  Jake war seltsam still geworden, R. M. ignorierte ihn. Sie klopfte mit zwei Fingern in Patels Armbeuge, damit die Vene hervortrat, dann injizierte sie die Nadel.


  »Sie wissen, was passieren wird… und trotzdem händigen Sie uns an sie aus«, murmelte Jake leise.


  Chandra regte sich. Es würde noch einen Moment dauern, bis sie wieder bei sich war. Rosemary stand auf und wandte sich Jake zu. »Ich würde ja sagen, es tut mir leid, aber Sie würden wissen, dass ich es nicht ernst meine«, sagte sie rundheraus. »Das ist mein Job. Es ist Ihr Pech, aber hey, sehen Sie es doch mal so – letzten Endes werden Sie der Menschheit helfen.«


  Sein Blick suchte ihre Augen. »Wissen Sie… ich kann fast verstehen, warum sie das mit mir tun müssen. Etwas Einzigartiges ist mit mir geschehen, und das wollen sie untersuchen. Aber der Rest meines Teams… der Protoss hat die anderen nicht einmal berührt! Warum müssen sie da mit reingezogen werden?«


  Rosemary zuckte mit den schmalen Schultern. »Keine Ahnung, Jake«, sagte sie, und sie fühlte sich auf einmal müde. »Sehen Sie, es ist einfach so: Sie werden an Bord der Gray Tiger eingesperrt. Sie werden sich in der fürsorglichen Obhut der Marines befinden, die dafür sorgen werden, dass Sie Ihren Bestimmungsort erreichen. Dort werden Menschen, die wie ich nur Ihren Job tun, in Ihrem Kopf herumstochern und ihn leer saugen. Sie werden Ihnen alles entlocken, angefangen bei Ihrer einstigen Schwärmerei für Ihre Klassenlehrerin bis hin zu allem, was diese Kreatur in Ihr Gehirn hochgeladen hat. Wenn danach noch etwas übrig ist, oder auch wenn nicht, wird man Sie töten.«


  Patel war jetzt wach und starrte R. M. mit Ekel und Schrecken in ihrem hübschen dunklen Gesicht an.


  »Sie lügen«, sagte Patel und versuchte, tapfer und verächtlich zu klingen. Sie hörte sich aber nur entsetzt an. »Sie versuchen, uns Angst zu machen.«


  Rosemary verdrehte die Augen. »Glauben Sie das ruhig weiter, Doc. Meinetwegen. Jake, ich komme zurück und hole Sie, keine Sorge.«


  


  *


  


  Jake Ramsey blickte die zierliche, schöne, zerbrechlich wirkende Frau an, die irgendwie imstande war, Mitmenschen an andere auszuhändigen, die sie geistiger Folter unterziehen und am Ende mit Sicherheit umbringen würden.


  Sie ging, die Tür schloss sich hinter ihr.


  Wir können sie aufhalten, vernahm er einen Gedanken, der nicht sein eigener war.


  O Gott. Er schloss die Augen. Er hatte nicht nur Visionen, jetzt hörte er auch noch Stimmen. Eine fast lähmende Angst durchlief ihn bei dieser Erkenntnis. Er fragte sich, ob er die Visionen wohl erneut durchleben würde.


  Ja, das wirst du. Aber es muss keine leidvolle Erfahrung für dich sein. Du musst mir vertrauen, Jacob Jefferson Ramsey. Du sollst der Meister dessen sein, was du siehst, nicht umgekehrt. Und ich werde dich lehren, wie du die Gedanken kontrollieren kannst, die nicht die deinen sind und die auf dich einhageln.


  Das war ein verlockendes Versprechen. Jake wollte es so gerne glauben.


  Dann tu es. Vertrau mir, und du wirst sehen.


  Wer… wer bist du?


  Ich bin Zamara.


  Diese Dinge, die ich sehe, diese… diese Visionen… was hat es mit ihnen auf sich?


  Das sind keine Visionen, Jacob. Das sind Erinnerungen.


  Dann durchlebe ich deine Erinnerungen?


  Nein, es sind nicht meine. Noch nicht.


  Wie kannst du Erinnerungen haben, die nicht deine eigenen sind?


  Es ist… kompliziert. Aber du wirst es bald verstehen. Wir werden zusammen an dem arbeiten, was du siehst – und warum du es siehst. Wir werden zusammenarbeiten, damit du wählen kannst, was dein Denken durchdringt und was nicht. Du wirst meine Hilfe brauchen. Dein Gehirn…es ist ein wenig beschränkt im Hinblick auf seine Fähigkeit, Telepathie zu verarbeiten.


  Die Stimme war kühl, zuversichtlich, ein bisschen überheblich. Jake verspürte einen Anflug von Verärgerung und hielt ihn fest.


  Man hat mir aber gesagt, dass ich ein ziemlich helles Köpfchen bin.


  Wie kann das sein? Deinem Gehirn fehlt jegliche telepathische Fähigkeit. Aber ich werde das ändern. Ich muss. Bis dahin darfst du nicht zulassen, gefangen genommen zu werden.


  Für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt hast, Zamara – ich bin schon jetzt etwas gebunden.


  Der Gedanke war nicht in Worte gekleidet, aber Jake hatte den deutlichen Eindruck, dass Zamara eine wegwerfende Handbewegung machte.


  Man wird dich für den Transport befreien. Ich werde nicht zulassen, dass sie oder andere dem im Wege stehen, was ich tun muss. Und das schließt dich mit ein, Jacob.


  In Jake überwog inzwischen die Neugier die Angst; er war ehrlich interessiert an dem, was diese Protoss sagte. Seine Neugier war Stärke und Schwäche in einem. Sie hatte ihn zwar mehr als nur einmal in Schwierigkeiten gebracht, aber sie hatte ihm auch schon viele Türen geöffnet… sowohl buchstäblich als auch bildlich gesprochen. Aber jetzt wurde ihm plötzlich bewusst, dass Zamara versuchte, seine motorischen Funktionen zu übernehmen. Entsetzt sah er mit an, wie sich eine Hand hob, zu zittern begann und die Finger sich langsam bewegten.


  Vier Finger…nur ein Daumen. Äußerst seltsam.


  Nein!


  Die Wucht seines Entsetzens brachte sie irgendwie zum Schweigen, und seine Hand fiel wieder herunter. Jake schwitzte, als Rosemary binnen zehn Minuten mit zwei von ihren Schergen zurückkehrte. Sie war anständig genug, sich umzudrehen, als Tom und Sebastien ihn in seine Kleidung und dann in den Anzug zwangen. Sie hatte die beiden angewiesen, behutsam mit ihm umzugehen, aber er fühlte sich gut. Ausgezeichnet sogar. Wäre da nicht das übelkeitserregende Empfinden der Gedanken von drei unter Anspannung stehenden Menschen gewesen, die in sein Gehirn eindroschen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich ein Alien quasi in seinem Kopf eingenistet hatte, hätte er sich sogar großartig gefühlt.


  Was konnte er unternehmen, um das Ganze zu stoppen?


  Was Zamara mit Rosemary und ihrem Team tun wollte, würde ihren Tod bedeuten – so sicher, wie die »Befragung« durch die Ghosts Jakes eigenen Tod bedeuten würde. Das wusste er instinktiv.


  Aber wenn er für Rosemary auch ganz bestimmt keine warmen und wohligen Gefühle hegte, wusste er doch eines mit Gewissheit – er wollte sich nicht auf ihr Niveau herablassen.


  Zamara hatte eine kalte Distanziertheit an sich, die ihn alarmierte. Sie empfand keine Liebe für die Menschen, und sie verfolgte verzweifelt ein Ziel, das sie, wie er befürchtete, um jeden Preis zu erreichen versuchen würde, wenn sie erst einmal stark genug war.


  Jake stand in seinem Anzug auf und folgte gehorsam, während er spürte, wie die andere in ihm heftig an seinem Geist kratzte und sich breitzumachen versuchte. Was würde mit ihm geschehen, wenn sie stark genug geworden war?


  Fürchte dich nicht. Du wirst nicht entbehrlich sein. Ich brauche dich. Aber du wirst… verändert werden, das ist wahr.


  Wenn ich so lange lebe, sagte er zu der Wesenheit in seinem Kopf, die nicht er und doch eins mit ihm war. Du weißt, was Rosemarys Meinung nach mit uns passieren wird.


  Ja. Ich werde nicht zulassen, dass es dazu kommt.


  Sie gingen zum Zentralgebäude hinüber, wo die Marines bereits warteten. Vier von ihnen standen vor der Tür und flankierten sie. Jake nahm an, dass im Gebäude noch mehr waren.


  Diese Gehirne unterschieden sich von denen des Teams. Ihre Gedanken hatten etwas Verschwommenes. Es dauerte eine Sekunde, bis er begriff: Er spürte die Resoz. Verdammt. Was stellte dieser Prozess mit einem Gehirn an, um die Dinge dermaßen zu umnebeln?


  Die Erkenntnis kam schlagartig. Eigentlich gegen seinen Willen und trotz seiner Abneigung gegen Rosemary öffnete er den Mund, um sie zu warnen. Aber es war schon zu spät.


  R. M. trat grinsend zu den Marines. »Hallo, Jungs«, sagte sie. »Ihr wart ja hier wie der Blitz – «


  Die Gewehre wurden gehoben. Sie zielten nicht auf Jake Ramsey. Sie waren auf Rosemary und ihr Team gerichtet.


  Jake schloss die Augen, als könnte ihn dies von dem eisigen Schrecken und dem Entsetzen in Rosemary Dahls Gedanken abschirmen, als sie in sein Gehirn einschlugen.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, verlangte Rosemary zu wissen.


  »Befehle«, sagte einer der Marines in gelangweilt klingendem Ton. »Sie werden alle verhört.«


  


  


  KAPITEL 11


  


  Rosemary lief wie ein Tiger hin und her, der auf zu engem Raum eingesperrt worden war, und ballte zwischendurch immer wieder ihre Hände zu Fäusten. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Die wichtigste Regel in ihrem Geschäft lautete: Traue niemandem. Und was hatte sie getan? Sie hatte Valerian vertraut, sie hatte geglaubt, eine gute kleine Söldnerin zu sein und die Ware wie versprochen geliefert. Und sie hatte einen Klaps auf die Schulter und eine Belohnung bekommen, ganz wie das folgsame kleine Hündchen, das sie sein sollte…


  Sie trat gegen die Wand und verzog schmerzhaft das Gesicht. Noch so eine törichte Reaktion.


  Die Gray Tiger hatte genug Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, sie an Bord zu nehmen. Der Frachtraum war in einen Sicherheitsbereich umgewandelt worden, in dem jeder von ihnen seine eigene winzige Zelle hatte. Fertigbauwände hatten sich mühelos aufstellen lassen, und sie erwiesen sich als erstaunlich sicher. Rosemary hatte sie sehr gründlich in Augenschein genommen, nachdem die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte. Gutes altes solides Konföderations-Know-how.


  Rosemary seufzte tief und ließ sich an der Wand nach unten rutschen, den Kopf in die Hände gestützt. Ihr wurde bewusst, wie nackt sie sich ohne ihr Gewehr fühlte.


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr glänzendes schwarzes Haar und wünschte sich in diesem Moment nichts mehr als eine Zigarette.


  


  *


  


  Wir werden hier herauskommen.


  Die Stimme in seinem Kopf klang seltsam gelassen. Jake bewunderte sie. Er selbst sah keinen Weg aus dieser Misere und verstand nicht, wie ein außerirdischer Geist die Lage anders beurteilen konnte.


  »Du tust so, als sei das nichts weiter als eine simple Entscheidung!«, rief Jake aus, dann biss er sich auf die Unterlippe und schaute zur Tür.


  Es war reiner Zufall gewesen, dass Marcus Wright ihm als Wache zugeteilt worden war. Wright hatte ihm das mit seiner schrecklichen, rauen Stimme eröffnet. Er schien Jake ein wenig zu bedauern, aber nur auf eine distanzierte Weise, so wie man die Opfer von Naturkatastrophen bedauert, die man manchmal in den Nachrichtenholos sah. Oh, ihr habt alles verloren, schlimm, ja, tut mir wirklich leid – aber jetzt ist es Zeit zum Mittagessen.


  Einen verwegenen Moment lang, in dem der riesenhafte Kannibale auf ihn herabblickte, hatte Jake gedacht, dass er Marcus möglicherweise dazu verleiten könnte, ihm zu helfen.


  Aber das Gewehr war um keinen Deut abgewichen. Wright war resozialisiert worden, und nun war er »gut«. Aber Jake nahm an, dass es letztlich keinen großen Unterschied machte, ob die Wache, die ihm ohne zu zögern den Kopf wegpusten würde, ihn nun bedauerte oder nicht.


  Aber gerade hatte er laut gesprochen und so geklungen, als rede er mit sich selbst, was er ja eigentlich auch tat – nur war er in seinem Kopf definitiv nicht allein.


  »Was haben sie euch über uns erzählt, Marcus?«, fragte er in lauterem Ton, um einerseits die Gedanken, die nicht die seinen waren, im Zaum zu halten, und um andererseits nützliche Informationen zu gewinnen.


  »Sie sagen uns nicht viel, Jake«, antwortete Marcus. »So ist das nun mal. Wir hatten Befehl, euch alle in Gewahrsam zu nehmen und euch zum Verhör zu bringen.«


  Das überraschte Jake. »Wirklich? Sie haben euch nicht gesagt, warum – «


  »Langsam, langsam!« Jake konnte den Riesen nicht sehen, aber er konnte sich vorstellen, wie er seine tellergroßen Hände hob, um die Worte gleichsam abzuwehren. »Es gibt einen Grund, weshalb sie uns solche Dinge nicht verraten, Jake. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte Sie nicht dorthin begleiten müssen, wo man sie hinbringt.«


  Er ist unsere Chance, erklang die kühle, sanfte Stimme in Jakes Gehirn.


  Was? Diesmal achtete Jake sorgsam darauf, den Gedanken nicht auszusprechen. Der Typ ist durch und durch resozialisiert. An den kommst du nicht heran. Er würde seinen besten Freund verraten, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn man es ihm befiehlt.


  Und genau deshalb ist er unsere Chance, beharrte die Stimme.


  Jake gab auf. Die Art und Weise, wie dieses Ding dachte, war ihm so fremd, dass er seiner Logik nicht folgen konnte. Und doch wusste er, noch während ihm dieser Gedanke kam, dass das andere Wesen nicht völlig Recht hatte.


  Man hatte ihm gesagt, dass sein Gehirn nach der Attacke quasi neu verdrahtet worden war. Das Fremdwesen, Zamara, hatte neue Bereiche seines Gehirns geöffnet, die bis dahin brach lagen, und andere Teile umfunktioniert. Es war gut möglich, dass sein Gehirn nicht einmal mehr menschlich aussah.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Er erinnerte sich, wie verloren, frustriert und ignoriert er sich auf Gelgaris vorgekommen war. Jetzt hätte er alles darum gegeben, um wieder auf jenem hinterwäldlerischen Planeten zu sein und sich mit entsetzlichen Temperaturschwankungen, Insekten und Knochenarbeit herumplagen zu müssen. Ein Niemand zu sein, ein Nichts. Wieder ignoriert zu werden.


  Du musst es tun, beharrte die Stimme. Du verstehst das volle Ausmaß des Wissens, das wir in uns tragen, noch nicht. Es wird… alles verändern.


  Vielleicht für dich und dein Volk, erwiderte Jake. Er unterlegte den Gedanken mit Groll und Gehässigkeit und merkte, dass er den Bogen allmählich raus hatte – wie man Worte formte und sie gewissermaßen mit Emotionen färbte, anstatt ihnen mittels der Stimmbänder Gewicht und Betonung zu verleihen. Es war ein kreativer Vorgang, so wie es das Sprechen auch war, aber es war mehr wie… wie Malen, weniger wie Singen. Was immer es ist, das ich nicht weiß, mag für die Protoss wirklich wichtig sein. Aber ich bin nur ein Mensch, und ich will nur, dass mein Leben wieder so wird, wie es mal war.


  Das kann nie geschehen. Die nüchternen Worte wurden abgedämpft mit einer Woge aus etwas, das Jake für Mitgefühl hielt. Du wurdest in etwas verwickelt, das größer ist als dein persönliches Leben. Du wirst helfen… Wissen zu bewahren, dass ansonsten verloren gehen würde. Und ein Teil von dir ist davon sicher fasziniert. Ich weiß, dass du neugierig bist, dass du von leidenschaftlichem Wissensdurst erfüllt bist, wenn es um alte Zivilisationen und Völker geht. Wenn dein Gehirn erst einmal vollständig und entsprechend vorbereitet ist, wirst du Dinge erfahren, von denen nie ein Mensch gewusst hat. Dinge, von denen die meisten Protoss nichts wissen. Begreife das und finde Trost darin.


  Jake vermutete, dass diese kleinen Häppchen, die das fremde Wesen ihm hinwarf, irgendwann einmal verlockend sein würden. Aber im Augenblick war er nur Stunden entfernt von psionischer Folter und Exekution, und er wäre kein Mensch gewesen, hätte er die Vorstellung, morgen früh aufzuwachen, nicht mehr geschätzt als den Gedanken an seltenes, wertvolles Wissen.


  Der Gedanke munterte ihn auf. Vielleicht war er ja doch noch ein Mensch.


  Wright grunzte leise und verlagerte sein Gewicht, und Jake wurde einmal mehr daran erinnert, dass er nicht allein war.


  Die Modifikationen sind unvollständig, klagte Zamara etwas besorgt. Aber je eher wir handeln, desto besser.


  Du hast dich sehr menschlich angehört, als du das gesagt hast, dachte Jake in Richtung der fremden Präsenz, und er spürte, dass sie gekränkt war.


  Marcus Wright ist ein Mörder und Kannibale, fuhr Zamara fort. Er wurde neurologisch resozialisiert, damit er in der Gesellschaft produktiv funktionieren kann. Ein simpler Eingriff, der ebenso einfach wieder rückgängig gemacht werden kann.


  Jake bekam eine Gänsehaut. Was meinst du damit?


  Und dann wusste er es plötzlich.


  »Oh nein«, murmelte Jake. Kalter Schweiß brach ihm aus.


  Greife mit deinen Gedanken nach seinem Geist.


  Nein, das werde ich nicht tun!


  Dann würdest du lieber sterben? Denn so sieht deine Alternative aus.


  Ich werde nicht mitmachen.


  Ich werde das mit deiner Kooperation – oder ohne sie tun.


  O Gott, o Gott, das würdest du wirklich fertig bringen…?


  Es könnte dein Gehirn möglicherweise schädigen, fuhr die Protoss kühl fort. Ich würde es bedauern, mich dazu gezwungen zu sehen.


  Das verfluchte Wesen sagte die Wahrheit, wie Jake feststellte. Er tat ihr leid, aber sie brauchte ihn – in ihren Gedanken lag eine sonderbare Zuneigung für den Menschen. Diese Verbindung beruhte auf Notwendigkeit, nicht auf freiem Willen, und obgleich das, was Zamara vorhatte, Jake zutiefst abstieß, wusste er, dass sie es bedauerte.


  Es gibt keine andere Möglichkeit, fuhr Zamara gnadenlos fort. Ich muss mit dir arbeiten, aber du bist kein perfektes Werkzeug. Mit deinem Gehirn in seinem jetzigen Zustand wäre es unmöglich zu versuchen, das Schiff auf andere Weise zu übernehmen. Marcus wird diese Aufgabe für uns erledigen.


  Jake umschlang seine Knie und zog sie eng an die Brust. Er wusste, dass Zamara wirklich glaubte, das Wissen, das sie trug, sei von enormer Wichtigkeit für das Überleben ihrer Rasse und anderer. Er war ziemlich sicher, dass Zamara gestorben war, um dieses Wissen zu bewahren – und dass sie willens war zu töten, um das zu erreichen.


  Und sie war willens, Jake zu etwas zu zwingen, das allem widersprach, was er für richtig hielt. Er vergrub das Gesicht in den Händen, überrascht, aber doch nicht erschrocken darüber, dass sein Gesicht nass war von Tränen, an die er sich nicht erinnern konnte, sie vergossen zu haben.


  Ich kann das nicht tun. Ich werde das nicht tun. Es ist mir egal, was daran so wichtig ist. Dieses Schiff ist bis obenhin voll mit unschuldigen Menschen. Ich lasse Marcus nicht auf meine Freunde los. Warte, bis wir dort sind. Vielleicht… vielleicht passiert ja irgendetwas, vielleicht bietet sich uns eine Fluchtmöglichkeit.


  Ich werde nicht Sicherheit gegen Möglichkeit tauschen, Jacob.


  Ich bedaure den Schmerz, den dir das bereitet. Aber es gibt einen höheren Zweck, den du noch nicht begreifst.


  Und Jake merkte, wie Zamara gegen seinen ureigenen Willen das Heft des Handelns in die Hand nahm.


  


  *


  


  Marcus Wright hatte Hunger.


  Das war nichts Neues. Er hatte fast immer Hunger. Er war ein großer Mann, und er hatte großen Appetit. Die Momente unmittelbar nach einer Mahlzeit, wenn er satt und ruhig war, gehörten zu den glücklichsten seines Lebens.


  Das Frühstück war etwa drei Stunden her. Mittagessen gab es erst in einer Stunde. Hätte er nicht einen besonderen Sicherheitsdienst absolvieren müssen, wäre er in die Kombüse gegangen und hätte sich ein Sandwich – oder auch zwei – gemacht, um die Zeit zu überbrücken, aber er konnte hier nicht weg.


  Er fragte sich, was es wohl zu essen geben würde. Gestern hatten sie Hackbraten gehabt, für gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass reichlich Hackfleisch vorhanden war. Vielleicht gab es heute Fleischklößchen oder -


  - Blut floss, spritzte ihm ins Gesicht, als er den Mann abschlachtete, so sauber und präzise, als zerlegte er ein Kalb -


  Marcus hielt inne. Wo war das hergekommen? Welcher Mensch, der bei klarem Verstand war, würde so etwas tun? Und doch war das Bild so deutlich, als sei es tatsächlich ihm widerfahren. Herrgott, er brauchte etwas zu essen. Er wurde jetzt so hungrig, dass ihm sein Gehirn schon Dinge vorgaukelte.


  - der Hunger in ihm würde nicht aufhören, nicht bis – Marcus brach in die Knie, als die furchtbare Erkenntnis über ihn hereinbrach.


  Das waren keine beliebigen Bilder. Gott… o Gott… Das waren Erinnerungen!


  Er übergab sich, schloss die Augen und hämmerte sich mit seinen riesigen Händen gegen die Schläfen, als könnte er die Gedanken so herausdreschen, aus seinem Kopf entfernen, aber sie wucherten jetzt plötzlich wie Unkraut.


  »Nein, bitte nicht…«, stöhnte er – Echos des Flehens seiner Opfer, und er wusste, dass er sie nicht länger ausblenden konnte.


  


  *


  


  Jake befand sich in der Zelle. Er zitterte, und ihm war übel, und er flehte Zamara an, bitte, bitte aufzuhören, aber er konnte nur hilflos zusehen, wie die Wesenheit in ihm den Geist des Tobenden stetig und sorgsam sondierte und die begrabenen Erinnerungen fand.


  Zamara hatte Recht gehabt. Die Erinnerungen und die perversen – nein, nein die bösen; Jake hatte immer gezögert, dieses Wort leichtfertig zu benutzen, aber nun verstand er voll und ganz, dass das Böse tatsächlich existierte und dass es sich unmittelbar außerhalb dieses Raumes befand – Gelüste, die Wright veranlasst hatten, sie zu erschaffen, waren nur nachlässig zugedeckt worden. Es bedurfte kaum einer Anstrengung, sie zu lokalisieren, es war so einfach, als müsste man Drähte anhand der Farbe ihrer Isolierung finden… und sie herauszuziehen.


  Marcus schrie.


  Jake Ramsey schloss die Augen, er schluchzte und hasste Zamara dafür, dass sie sein Gehirn auf diese Weise besetzt hatte, doch er hasste sich selbst noch viel mehr, weil er nicht in der Lage war, es zu verhindern, und er sah zu, wie die Protoss weitere jener Schrecken enthüllte, die jene, die Wrights Resozialisation programmiert hatten, für immer getilgt geglaubt hatten.


  Und dann gab Zamara ihm so schnell, wie sie sie ihm genommen hatte, die Kontrolle über sein Gehirn zurück.


  Marcus blieb lange still. Jake war hin- und hergerissen zwischen der Befürchtung, dass der Mann infolge eines Herzinfarkts umgekippt war, und dem Beten darum, dass dies tatsächlich der Fall sein mochte.


  Dann vernahm Jake von draußen eine langsame, schlurfende Bewegung. Er rappelte sich unsicher auf und wandte sich in Richtung der Tür. Er schwitzte, und das Geräusch seines eigenen Herzschlags dröhnte ihm in den Ohren.


  Die Tür ging auf. Marcus Wright stand als Silhouette auf der Schwelle. Jake hatte ihn erst vor einer Stunde gesehen, dennoch war er auch jetzt erstaunt darüber, wie riesenhaft dieser Mann war. Er atmete schwer, und der Gestank von Erbrochenem drehte Jake den Magen um. Er schluckte hart.


  »Ich weiß nicht, was du gemacht hast«, sagte Marcus mit dieser rauen Stimme, der zuvor stets eine widersinnige Liebenwürdigkeit angehaftet hatte und die jetzt nur noch tot und kalt war. »Aber ich danke dir, Kumpel. Du hast in mir die Erinnerung daran geweckt, wer ich bin… was ich getan habe. Die Resoz hat versucht, diesen Teil von mir abzutöten. Aber jetzt werde ich diesen Hunden geben, was sie verdienen. Schwing deinen Arsch hier raus, bevor ich es mir anders überlege. Und dann«, fügte er dumpf hinzu, »läufst du mir besser nicht mehr über den Weg.«


  


  *


  


  Das zornige, harte Alarmgeräusch schreckte Rosemary aus ihrer Gedankenversunkenheit. Sie sprang mit der Leichtfüßigkeit einer Katze auf, die Muskeln angespannt und zum Handeln bereit. Was ging da vor?


  Ihren Aufpasser beschäftigte offenbar dieselbe Frage. Sie hörte, wie er in sein Funkgerät sprach, nein schrie, damit er über das Heulen zu verstehen war.


  »Was ist los? Werden wir angegriffen?«


  »Keine Ahnung, verdammt.«


  »Das ist doch nicht schon wieder so eine Scheißübung?«


  »Könnte schon sein, wer weiß.«


  Der Wachmann fluchte, die Einzelheiten waren in all dem Lärm nicht zu verstehen. Rosemary lauschte, immer noch angespannt. Das konnte eine Chance sein. Sie schlich zur Tür und drückte das Ohr dagegen. Sie hörte Stiefelschritte.


  Ihr Aufpasser sagte: »Hey, weißt du, was – «


  Ein Brüllen – so bestialisch und wütend, dass sich Rosemarys Nackenhaare sträubten. Dann das schnelle, unverkennbare Krachen von Gewehrschüssen.


  Rosemary warf sich in die hinterste Ecke des Raumes und rollte sich zusammen, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Die Schüsse schienen kein Ende zu nehmen, aber dann trat doch Stille ein – und das Geräusch der Stiefelschritte entfernte sich.


  Rosemary stand auf. Leise kehrte sie zur Tür zurück, zum Sprung bereit, sollte die Wache hereinkommen. Und tatsächlich schwang die Tür auf.


  Rosemary sprang.


  Auf halbem Wege erkannte sie, dass es sich nicht um einen Marine handelte. Es war Jake Ramsey.


  Was zum Teufel…?


  Außerstande, ihren Sprung zu stoppen, drehte sie sich so, dass sie vor ihm zu Boden prallen würde. Sie stürzten übereinander, Jake kam mit ausgestreckten Gliedern auf Rosemary zum Liegen. Sein Hemd und seine Haut waren feucht und klamm, und er zitterte. Rosemary kroch unter ihm hervor und warf einen raschen Blick durch die offene Tür nach draußen.


  Der Wachmann war von Kugeln durchsiebt. Blut quoll unter ihm hervor und bildete eine rote Pfütze.


  Ihr Respekt vor Jake stieg um ein paar Grade.


  »Gute Arbeit, Prof«, sagte sie grollend. »Wären Sie jetzt bitte so freundlich, mir zu sagen, was hier verdammt noch mal los ist?« Sie stand auf und reichte ihm eine Hand, um ihm hoch zu helfen, und erst jetzt bemerkte sie, dass er keine Waffe hatte. Er griff mit beiden Händen zu, um sich aufzurichten, und trotzdem musste R. M. ihm die Hand noch stützend unter den Ellbogen legen.


  »O Gott«, stöhnte Jake, was wenig hilfreich war.


  »Jake, was ist hier passiert? Sie haben diesen Mann doch nicht getötet, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. Er war sehr blass.


  »Nein. Aber in gewisser Weise habe ich es doch getan. O Gott.«


  Sie schüttelte ihn ärgerlich, bevor sie ganz ruhig zu dem toten Marine trat und dessen blutverschmierte Waffe sowie die Ersatzmunition an sich nahm. Mit geübten Fingern durchsuchte sie den Leichnam rasch nach weiteren Dingen, die nützlich sein könnten. Ohne etwas gefunden zu haben erhob sie sich und schnallte sich den Munitionsgürtel um die Taille. Sie zog ihn so straff es ging, aber selbst danach drohte er noch nach unten zu rutschen. Nicht zum ersten Mal wünschte Rosemary, sie wäre nicht ganz so zierlich gebaut.


  »Reden Sie. Was ist los?«, wollte sie wissen, zog den Gurt zurecht und überprüfte die Waffe, während sie gleichzeitig nach Verfolgern lauschte.


  »Wir kommen hier raus«, stieß Jake hervor.


  »Hätte ich nichts dagegen. Aber das ist mir ein bisschen zu vage. Details?«


  Jake sah sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Sie hat ihn losgelassen, Rosemary. Und dazu hat sie mein Gehirn benutzt. Sie hat ihn auf das Schiff losgelassen.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen ob seiner Verwirrung knurrte Rosemary: »Wen, Jake?«


  »Marcus. Sie hat ihn losgelassen«, wiederholte er.


  Sie sah ihn verständnislos an.


  Jake leckte sich über die rissigen Lippen. »Das fremde Wesen in meinem Kopf… Zamara… sie hat die Resoz rückgängig gemacht. Sie entfernte die gefälschten Erinnerungen, die man ihm einpflanzte. Sie ließ ihn sich daran erinnern, wer er war, was er getan hat. Sie wollte, dass ich es tat, aber ich konnte nicht, ich… aber dann tat sie es einfach ohne meine Unterstützung.«


  Rosemary hatte in der Vergangenheit eine ganze Menge getan und noch mehr mit angesehen. Doch bei diesen Worten weiteten sich selbst ihre Augen.


  »Mein Gott«, keuchte sie. »Das… dazu sind Sie jetzt fähig?«


  Er nickte. »Er ist hinter allen anderen her. Er wird sie umbringen. Man sagte mir, das sei unsere einzige Chance.«


  »Marcus hat das gesagt?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Nein. Zamara. Sie hat mir das gesagt. Und sie hat außerdem gesagt, dass ich Sie suchen soll. Sie sagte, Sie würden uns hier rausbringen.«


  »Nun… Ihr Protoss ist, ahm, ein kluger Alien. Und sie hat absolut Recht, ich kann uns hier rausbringen. Kommen Sie.«


  Er streckte die Hand aus und umfasste ihre Schultern. »Ich wollte Sie nicht suchen. Nach allem, was Sie uns angetan haben. Nachdem Sie…« Mit der anderen Hand griff er sich an die Schläfe. Er war noch blasser als vor einem Augenblick, wenn das überhaupt möglich war, und er schwankte beim Sprechen. »Wir müssen die anderen holen«, krächzte er, über das stete Sirenengeheul, das den Amoklauf eines Mörders untermalte, kaum verständlich. »Darius… Kendra… Teresa…«


  Er verdrehte die Augen und sackte vor Rosemary zu Boden.


  Sie sah ein paar Sekunden lang auf ihn hinab. Dann fluchte sie, seufzte und wuchtete sich den schlaffen Körper, der fast zweimal so viel wog wie sie, über die Schulter. Sie wankte kurz, dann lag Jake richtig.


  »Tut mir leid, Jake«, sagte sie, und sie war sicher, dass er, wäre er wach gewesen und hätte er ihre Gedanken gelesen, gewusst hätte, dass sie das ehrlich meinte.


  


  


  KAPITEL 12


  


  Jake rannte. Sein Geist war erfüllt von Hass und durchzogen von einem Hauch – nur einem Hauch – von Angst. Neben ihm rannten zwei andere Shelak. Starke Beine trieben sie voran, kräftige Zehen gruben sich in den Boden und halfen ihnen, mit jedem Schritt einen Satz zu machen. Manchmal fielen sie auf alle viere nieder.


  Er und sein Artgenosse, Savassan, rannten durch hohes Gras, das über fast nackte Körper strich, die mit großen, ovalen Blutflecken bedeckt waren. Heute riefen sie den Geist des kal-taar an, der schnell und schlank und geschmeidig und klein war und dessen Leben davon abhing, wie flink er durch das Gestrüpp eilte. Der kal-taar war kein Raubtier, aber kein anderes Geschöpf war schneller. Jake sah das kleine Tier vor seinem geistigen Auge und fühlte, wie dessen Geist ihn durchflutete, so wie sein Blut ihn zierte.


  Sie wurden verfolgt, wie die kal-taar verfolgt wurden. Verfolgt von jenen, die sie töten und ihr Blut als Farbe verwenden würden. Und auch ihr Leben hing davon ab, wie schnell sie jetzt rannten.


  Jake drehte den Kopf und schaute über die Schulter nach hinten. Er brauchte seine Feinde nicht zu sehen, denn ihre Gedanken attackierten ihn – ihre Drohungen, ihre Gier zu töten.


  Aber er wollte sie sehen. Und er sah sie, erhaschte flüchtige Blicke auf etwas Graues inmitten des kräftigen Grüns des Grases. Etwas mit glühenden Augen, das ihn mit mentalen Schreien attackierte, die ihm das Blut in den Adern erstarren lassen sollten – ihn stattdessen aber nur wütend machten.


  Es bedurfte Jakes ganzer Selbstbeherrschung, um sich nicht auf alle viere niederzulassen, herumzuwirbeln und seinen Verfolgern die Kehle zu zerfetzen. Aber das war es nicht, was er tun sollte. Dies war seine Weihe. Er musste seine wahren Gedanken vor seinen Feinden abschirmen. Er durfte nicht seiner eigenen Blutgier zum Opfer fallen.


  Er blickte wieder nach vorne und sprang in hohem Bogen über den riesigen Stamm eines umgestürzten Baumes. Er landete in geduckter Haltung und rannte kaum langsamer geworden weiter. Seine Verfolger passierten den Baumstamm einen Herzschlag später. Sie schlossen auf, und Jake verspürte Panik, sie schlossen auf, würden die anderen rechtzeitig angreifen, um -.


  »Temlaa! Kontrolliere deine Gedanken!«


  Savassans Rüge war grob und schmerzhaft. Jake verstand, er war entsetzt über seinen Fehler. Er hatte alles preisgegeben!


  Hinter ihm kamen die verfolgenden Furinax schlitternd zum Stehen, scharten sich zusammen und wandten sich zur Flucht. Aber es war zu spät. Zwanzig Shelak fielen aus dem dunklen, bedrohlich hohen Blätterdach des Dschungels auf die anderen Protoss hernieder. Jake machte kehrt und schloss sich seinen Artgenossen an, stürzte sich auf die Furinax und setzte seine scharfen Krallen ein, um den Feinden die Bäuche aufzuschlitzen. Seine Haut kannte den Geruch frischen Blutes und feuchter Erde, den Geruch von Blumen und Verwesung.


  Es tat gut zu töten, die Blutgier durch seine Adern pulsieren zu spüren.


  Telkar, der Anführer der Shelak wandte sich mit glühenden Augen an Jake. » Temlaa, du hättest beinahe alles verdorben!«


  Jake zuckte zurück. »Ich weiß. Ich werde es beim nächsten Mal besser machen. Ich werde disziplinierter sein.«


  »Temlaa beging seinen Fehler erst, als wir sie schon nah genug herangelockt hatten«, sagte Savassan. »Er hat sich gut geschlagen für sein erstes Mal.«


  Jake sah den älteren Protoss dankbar an.


  Telkar kniff seine Augen zusammen. »Beim zweiten Mal wirst du es besser machen, Temlaa«, sagte er, » sonst wird es kein drittes Mal geben.«


  Jake wollte vor Glück herumspringen und tanzen. Er würde ein weiteres Mal mit auf die Jagd dürfen! »Nur die Jungen verbreiten ihre Gedanken, ohne sich darum zu scheren, wer sie hört«, fuhr Telkar fort. »Du musst lernen, zu kontrollieren, was du aussendest… und zu filtern, was du aufnimmst.«


  Trotz dieser Worte trat Telkar vor und legte seine Hand gegen Jakes Kopf. Das Blut des getöteten Furinax war warm und klebrig. Jake wand sich vor Stolz.


  »Dies ist das Blut derer, die uns vernichten wollten. Vernichten wollten, was noch übrig ist von den Ihan-rii. Es ist gut, dass sie tot sind. Trage das Zeichen deines Kampfes mit Stolz, bis die Zeit kommt, da du wieder jagst.«


  Der Anblick des hingestreckten Körpers auf dem fruchtbaren Boden, der jetzt vollgesogen war mit dem Blut der gefallenen Feinde, weckte in Jake nur Frohlocken. Wenn die Blutgier und die Freude, die ihn nun durchströmten, allein vom Tod der Furinax herrührten, nun, dann lag das schlicht in der Natur der Dinge begründet. Der Natur, ein Protoss zu sein.


  Jake spürte, wie Savassan sich neben ihm unbehaglich regte, seine Gedanken waren purpurn und dunkel, mit einem Hauch von Bedauern.


  Ihr Anführer sah Savassan streng an. »Die anderen verstehen uns nicht«, sandte er. »Sie vernichten, was sie nicht verstehen. Gäbe es sie nicht, wären wir in der Erfüllung unserer Bestimmung sehr viel weiter.«


  Savassan senkte in resignierender Geste den Kopf. »Ich nehme an, du hast Recht. Und ganz gleich, um welchen Preis, aber die Dinge, die uns die Ihan-rii zur Entdeckung hinterlassen haben, müssen geschützt werden.«


  Jake wandte seine Aufmerksamkeit ab von den toten Feinden und richtete sie auf das wunderbare Artefakt, das diesen Ort so heilig machte, so unantastbar, so des Schutzes bedürftig, den der Stamm der Shelak bieten konnte.


  Es war einmal, so hatte man ihm erzählt, größer gewesen als jetzt. Tief in den Boden gerammt von einer Kraft, die so mächtig war, dass Jake sie kaum begreifen konnte, hatte es stolz gen Himmel geragt. Aber der Zahn der Zeit und die hasserfüllten Angriffe der anderen, Ignoranten Protoss-Stämme, wie die Furinax einer waren, hatten es beschädigt. Nun war es nur noch der abgebrochene Stumpf eines schlanken, nachtschwarzen Holms, in den seltsame Dinge eingekratzt waren. Wenn es von ehrfurchtsvollen Händen berührt wurde, leuchteten und schimmerten die eingeritzten Dinge, und ein angenehmer Laut vibrierte dem Tastenden über die Haut.


  Aber es stammte von den Großen Lehrern, den Schöpfern, den Wächtern, und das machte es wirklich kostbar. Das machte es den Shelak heilig und wert, es mit ihrem Lebensblut zu verteidigen.


  Nur war es heute nicht ihr Lebensblut gewesen, das vergossen worden war, um das Erdreich zu tränken ihrer Feinde. Und das war gut.


  


  *


  


  Als Erstes nahm er die Gerüche wahr. Nicht die kräftigen, vielschichtigen Gerüche von Blüten, Verwesung, Humus und Blut, sondern einen sterilen, kalten, trockenen, metallischen Geruch. Jake öffnete die Augen und blinzelte verwirrt. Er lag nicht auf der weichen, leicht feuchten Erde seiner Heimatwelt, sondern auf einem harten, künstlichen Boden, und über ihn hatte man nur eine einzelne Decke geworfen.


  Er hatte keine Ahnung, wo er war. Er setzte sich vorsichtig auf und sah sich um. Das Wort »Fluchtkapsel« tauchte in seinem Gehirn auf. Er krümmte sich und barg den Kopf in den Armen, als die Erinnerung ihn siedend heiß überfiel.


  »Was zum…«, flüsterte Jake.


  »Ah, guten Morgen, Dornröschen«, erklang die Stimme einer Frau.


  Jake blinzelte und schnappte nach Luft, während die Erinnerung sich zurückzog. Er drehte sich um und sah eine zierliche Person vor den Kontrollen der Fluchtkapsel sitzen. Sie schaute zu ihm herüber und wirkte etwas besorgt. Die Art, wie sich ihr Haar bewegte, als sie den Kopf wandte, bezauberte ihn.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie aufwachen würden. Sie waren vierundzwanzig Stunden lang besinnungslos.«


  Er blinzelte benommen. Besinnungslos… Ohne auch nur darüber nachzudenken, griff er nach dem Geist der Frau und pflückte die Information daraus, die er brauchte.


  Als hätte er einen Schrank voller Ungeheuer geöffnet, fielen die Erinnerungen – seine eigenen wie auch die von R. M. – über ihn her, und abermals keuchte er und fasste sich an den Kopf.


  - sondern das Blut


  - Die sterbende Protoss – der Verrat durch R. M. – die Aufhebung der Resoz von Marcus Wright – überall Blut…


  »Darius? Kendra…« Er unterbrach die Aufzählung von Namen, als sich Rosemarys Gedanken über ihn ergossen, nicht als Angriff diesmal, sondern wie warmer Honig.


  »Jake… hören Sie. Sie und ich, wir hatten verdammtes Glück, dass wir selbst davonkamen. Ich hatte keine Chance, Ihr oder mein Team herauszubringen. Ich musste sie zurücklassen, wenn wir es schaffen wollten. Wir wären alle gestorben, wenn ich zurückgegangen wäre, um auch nur einen von ihnen herauszuholen.«


  Es stimmte, wie ihm bewusst wurde, und Trauer und Entsetzen wallten in ihm auf, während er in ihre kühlen blauen Augen sah, deren Blick jetzt sanft war und einen Hauch von Mitgefühl aufwies.


  Er wusste nun, was sie wusste: Sie rennt mit dem toten Gewicht Jake Ramseys auf den schmalen Schultern den Gang hinunter; bleibt stehen und versteckt Jake, während sie eiskalt das Feuer auf Leute eröffnet, mit denen sie zuvor noch im Bunde war. Schleicht sich leise an Marcus Wright vorbei, der sich einen seiner früheren Freunde geschnappt hat und ihn nun buchstäblich in Stücke reißt. Schleudert Jake in die Fluchtkapsel und stürzt an die Kontrollen, während im Schiff die Hölle tobt…


  »Kein angenehmes Gefühl, Gedanken zu lesen, hm?«, fragte Rosemary und richtete den Blick wieder auf die Instrumente.


  Jake schüttelte den Kopf, »Es ist schrecklich.«


  »Dann lassen Sie es doch sein.«


  »Glauben Sie mir, das versuche ich ja.«


  Und tatsächlich schien er kein so offenes Ziel mehr für wahllose Gedanken zu sein, wie es zuvor der Fall gewesen war. Aber er brauchte nicht die Gedanken eines anderen Menschen, um sich krank und furchtbar und von Trauer gepeinigt zu fühlen.


  »Sie glauben doch nicht…« Jakes Stimme verebbte.


  Rosemary lachte humorlos. »Hey, Prof… ich muss kein Gedankenleser sein, um zu wissen, was Sie denken. Ihre Freunde werden es so oder so nicht schaffen.«


  »Warum plagen Sie sich überhaupt mit mir herum? Warum haben Sie mich nicht einfach liegen gelassen und sind verschwunden?«


  Rosemary seufzte. Ihre Finger bewegten sich rasch über die Konsole.


  »Jake, Sie sind im Moment einzigartig. Das macht Sie nützlich und wertvoll. Wir werden beide gesucht, also müssen wir einander vertrauen. Das liegt nicht in meiner Natur, wie ich eingestehen muss, aber als dieser Marine sein Gewehr auf mich richtete, wurden Sie und ich zu Partnern, ob uns das nun passt oder nicht. Was Sie wissen, könnte uns irgendwann als Trumpf nützlich sein.«


  Er hätte wohl versuchen sollen, jetzt ihre Gedanken zu lesen, um zu erfahren, ob sie vorhatte, ihn ein zweites Mal zu hintergehen. Aber er brachte die Energie nicht auf. In Jakes Kopf jagten sich die Erinnerungen, die er sein Leben lang besessen hatte. Aber irgendwie hatten sie jetzt eine neue Farbe, ihre Resonanz war stärker, wie ein altes Gemälde, das sorgfältig restauriert worden war. Die meisten Erinnerungen waren nur Schnipsel von irgendetwas, ein, zwei Worte oder ein Bild – und jetzt war es, als durchlebte er sie noch einmal.


  


  *


  


  Darius, der bei einer Ausgrabung zu beschäftigt war, um auf Jakes Anfrage, ob er sich dem Team anschließen wolle, zu antworten, funkelte ihn unter dem roten Himmel Melkoras an. »Wer sind Sie, und was zum Teufel wollen Sie?« Jake konnte Schweiß auf seiner Stirn glänzen sehen, das Sirren von Fliegen hören…


  »Hi, ich bin Kendra Massa«, sagte das Mädchen und schüttelte ihm kräftig die Hand, mit strahlenden Augen und lächelnd…


  


  *


  


  »O Gott«, sagte Jake.


  Rosemary warf ihm einen raschen Blick zu. »Sagen Sie mir, was los ist, Jake. Reden Sie mit mir.«


  Er sah sie wütend an. Er wollte sich ihr nicht anvertrauen. Er wollte nicht einmal in derselben Fluchtkapsel mit ihr sein. Rosemary Dahl hatte sein Leben verkauft. Er wusste aus ihren Gedanken genug über sie, um behaupten zu können, dass sie eiskalt, egoistisch und berechnend war.


  Und doch… sie war ein Mensch. Das Wesen in ihm – er konnte Zamara immer noch in sich spüren – war keiner.


  Und so redete er. »Es ist, als… als würde ich jegliche Erinnerung, die ich je an sie hatte, noch einmal durchleben. Ich erinnere mich nicht einfach nur an sie – ich erlebe und sehe alles noch einmal.«


  »Essen Sie etwas. Sie brauchen Nahrung, und bestimmt sind Sie auch dehydriert.«


  Ein schneller, knapper Rat – vielleicht genau das, was er brauchte. Denn ganz sicher brauchte er keine weiteren Emotionen, die sich wie ein Wasserfall über ihn ergossen. Jake rappelte sich mühsam hoch und nahm sich von den Rationspäckchen mit Fertignahrung. Er trank das lauwarme Wasser und schluckte die getrockneten… nun, was es auch sein mochte.


  Du kannst die Gedanken anderer blockieren, wenn du willst, meldete sich Zamaras Stimme. Temlaa hat es gelernt, und du kannst es auch lernen, mit meiner Hilfe. Dein Gehirn passt sich immer noch an. Bald wirst du begreifen, wie man das macht.


  Ein kurzes Zögern, dann fuhr sie fort: Wir Protoss folgen einer Lehre, die wir Khala nennen, und die von uns verlangt, dass wir alle unsere Gedanken und Gefühle vereinen, damit wir nicht viele, sondern eins sind. Aber selbst in unserem Volk gibt es Einzelne, die allein bleiben möchten. Vor langer Zeit nannten wir sie die Dunklen Templer, aber kürzlich fanden wir heraus, dass sie vielleicht gar nicht so dunkel sind. Für dich, der du es nicht gewohnt bist, mit dem innersten Wesen eines anderen zu tanzen, könnte dies der sicherste Weg sein. Ich erinnere mich daran… und auch du wirst dich daran erinnern.


  Jake schauderte. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, und er fragte sich, ob es ihm je gelingen würde. Wahrscheinlich bildete er es sich nur ein, aber er glaubte zu spüren, wie die fremde Präsenz Teile seines Gehirns öffnete und ihre Erinnerungen mit den seinen verschmolz. In dem Traum, von dem er inzwischen sicher war, dass es sich dabei um eine Erinnerung handelte, hatte Jake im Mittelpunkt des Geschehens gestanden. Er war ein Protoss, jemand namens »Temlaa«, aber er war zugleich auch er selbst.


  Er blickte auf seine Hände hinunter. In seinen Augen sahen sie aus, wie es sich gehörte – weich und rosig, mit vier Fingern und einem Daumen. Aber vorhin, als sie purpurn und lang gewesen waren und vier Zehen gehabt hatten, waren sie ihm ebenfalls richtig vorgekommen…


  »Sie sagten, Sie hätten die an Marcus vorgenommene Resoz rückgängig gemacht.« Rosemarys Stimme schreckte ihn aus seiner Versunkenheit. »Wie haben Sie das gemacht? Soweit ich weiß, leisten die Ärzte in dieser Hinsicht verdammt gute Arbeit.«


  Jake merkte, dass er wieder auf dem Boden saß. Darius’ mürrisch dreinblickendes Gesicht tauchte in seinem Kopf auf, und ihm stockte der Atem. Er zwang das Bild zu verschwinden und ging durch die kleine Kabine nach vorne, wo er neben R. M. im Kopilotensitz Platz nahm. Er sah in den Himmel hinaus und bezog eine merkwürdige Art von Trost aus der Unzahl und der Teilnahmslosigkeit der Sterne. Im Moment waren ihm die Dinge ein bisschen zu persönlich, und das Desinteresse der Sterne beruhigte ihn.


  »Nun?« Rosemary drückte einen Knopf und eine Information erschien auf dem Bildschirm. Der Blick ihrer blauen Augen überflog sie schnell.


  Das war eine gute Frage: Wie hatte er das gemacht? Die Antwort fiel ihm ganz leicht, es war eine Information, die in einem Gehirn enthalten war, bei dem es sich nicht um sein eigenes handelte.


  »Die gewalttätigen Erinnerungen eines Kriminellen sind stark. Sie sind… wirklich emotionell aufgeladen. Die Resoz findet diese Erinnerungen und vergräbt sie, um dann neue, gefälschte Erinnerungen darüber zu legen.«


  Rosemary lachte rau. »Ja, Sie sind wirklich ein Profi. Aber reden Sie nicht länger um den heißen Brei herum und kommen Sie zur Sache: Wie haben Sie es gemacht?«


  Er spürte einen Stich, der von Verärgerung herrührte, und hielt sich daran fest wie ein Ertrinkender. Weil es sein eigenes Gefühl war, aus seinen eigenen Erinnerungen, seiner eigenen Vergangenheit und Persönlichkeit, und verdammt, es fühlte sich wirklich gut an.


  »Sie müssen verstehen, wie die Resoz wirkt, wenn Sie wissen wollen, was ich gemacht habe«, erwiderte er gereizt.


  Sie verkniff sich ein Lächeln. »Na dann, Professor, erleuchten Sie mich.«


  Er winkte ab, auf einmal war er wieder müde. »Sie wissen, wie es funktioniert. Zamara hat – auch wenn ich noch nicht genau weiß, wie – diese Erinnerungen gefunden und sie hervorgeholt. Sie ließ Marcus erkennen, was man ihm angetan hat. Und mit der Rückkehr der Erinnerungen, des Wissens darüber, was er getan hat, kamen die Gewalttätigkeit und dieselben Begierden, die er verspürt hatte, als…«


  Er schmeckte Galle im Mund.


  »Als er Menschen umbrachte, zerlegte und fraß«, sagte Rosemary, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie nickte. »Ergibt Sinn.«


  Jake starrte in die Unendlichkeit des Alls, die vor ihm gähnte. Er wollte nichts mehr sagen, aber er hatte das Gefühl, dass er es musste. Er riss sich zusammen, griff zu und berührte R. M.’s Geist. Er ging nicht sehr tief, er wollte nicht tief gehen. Er wollte nur wissen, ob er ihr wirklich vertrauen konnte. Er spürte keine Täuschung, die von ihr ausging, kein Blockieren – keine schnurrbartzwirbelnde, händereibende Bösartigkeit. Nur Neugier, eine Spur von Verachtung für die Art, wie er sprach und seine Worte wählte, und darunter einen köchelnden Kessel aus Angst, Wut und Entschlossenheit.


  Jack zuckte zusammen unter der Leidenschaft ihres Hasses.


  Sie drehte sich nach ihm um. »Sind Sie okay?«


  Offenbar hatte sie nicht gespürt, wie er in ihren Gedanken herumgestochert hatte. Das war gut. Er nickte.


  »Ja, so okay, wie es eben geht, würde ich sagen. Nun, jedenfalls, es war wie Knoten aufmachen. Es gelang ihr, in Wrights Geist einzudringen und diese… diese finsteren Dinge zu finden und sie zu befreien. Und… noch etwas gelang ihr.«


  Er hielt inne und fragte sich, ob er das Schuldgefühl, das er aufgrund all dessen verspürte, wozu sein Gehirn gezwungen worden war, je loswerden würde, fragte sich, ob es das Wissen der Protoss, das Wissen, von dem sie behauptete, dass Jake es nun besaß, wirklich wert gewesen war, einen Wahnsinnigen auf die Crew der Gray Tiger loszulassen.


  »Sie wissen doch, wie es ist, wenn man sich an etwas erinnert – meistens ist es irgendwie unscharf und nicht ganz vollkommen. Man erinnert sich, aber es ist sehr… schattenhaft und es fehlt die Kraft, die es hatte, als es geschah.«


  »Ja«, sagte R. M. »Das weiß ich. Man kann sich an ein Ereignis erinnern und Freude oder Traurigkeit darüber empfinden, aber es ist sehr vage, sehr weit entfernt.«


  »Nun«, sagte Jake, »Zamara weiß, wie man dafür sorgt, dass Erinnerungen sich so anfühlen, als geschähen sie von Neuem.« Sie wandte sich ihm mit großen Augen zu. »Wow«, sagte sie. Er nickte. »Als sie Marcus’ Erinnerungen entdeckte, waren es mehr als einfach nur Erinnerungen«, sagte sie langsam.


  »Nein«, antwortete Jake, mit hängenden Schultern dasitzend. Ihm war elend zumute.


  Sie schwiegen. Es musste nichts mehr gesagt werden. Sie begriffen beide die Bedeutung dessen, was geschehen war. Die Stille zwischen ihnen hielt lange an.


  »Nun«, sagte R. M. schließlich, und ihre Stimme brach das Schweigen zwischen ihnen. »Machen Sie sich deswegen nicht zu viele Vorwürfe. Diese Leute wollten uns verschleppen, damit man unser Denken vergewaltigen konnte. Und danach wären wir getötet worden. Sie haben uns gerettet, Jake.«


  »Sagen Sie das Darius und Kendra«, gab er zurück.


  Rosemary zuckte mit den schmalen Schultern. »Sie können sich in Ihren Schuldgefühlen wälzen, so lange Sie wollen. Aber Sie sind wenigstens noch am Leben, um sich darin wälzen zu können.«


  Jake blickte auf die Konsole. »Irgendein Anzeichen von Verfolgern?«, fragte er in dem Versuch, sich abzulenken.


  »Nein«, erwiderte R. M. »Ich habe in den ersten Stunden nach unserer Flucht genau aufgepasst, glauben Sie mir, und ich habe alle Funkfrequenzen überwacht. Als ich die Gray Tiger das letzte Mal sah, lag sie tot im All. Bevor wir von Bord gingen, konnte ich die Systeme des Schiffes so weit manipulieren, dass sie keine Ahnung haben, wohin unsere Kapsel unterwegs sein könnte. Hätte ich noch etwas mehr Zeit gehabt, dann hätte ich einen falschen Kurs eingegeben, aber ich habe versucht, uns so schnell wie möglich fortzubringen. Trotzdem habe ich ein paar Stunden herausgeschlagen.«


  Sie spulte diese Informationen ganz ruhig ab, und er nahm an, dass sie auch ganz ruhig war. Drei Worte, die sie benutzt hatte, weckten allerdings eine Übelkeit in ihm, die ihm bis in die Seele reichte: tot im All.


  »Sie glauben nicht, dass jemand…? Ich meine, er ist nur ein einzelner Mann.«


  Rosemary wandte sich ihm zu und musterte ihn forschend. »Jake«, sagte sie leise, beinahe sanft, »Sie haben… na gut, nicht Sie, Zamara hat einen wahnsinnigen Kriminellen der schlimmsten Sorte auf die Leute losgelassen, die ihm etwas Furchtbares angetan haben. Was dachten Sie, würde da passieren?«


  Jake vergrub das Gesicht in den Händen.


  Rosemary seufzte, »Es ist vorbei. Kommen Sie drüber weg. Wir müssen uns darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.«


  »Und ich wette, Sie haben einen Plan«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. Plötzlich war er sehr wütend auf Rosemary, weil sie nicht empfand, was er empfand, weil sie nicht dasselbe Entsetzen wie er verspürte über das, was er getan hatte.


  »So ist es«, sagte sie, ohne auf seinen Groll zu reagieren. »Ich habe einen alten Freund, der uns vielleicht helfen kann. Er kann uns möglicherweise ein Versteck anbieten, in dem wir nachdenken können, für ein paar Tage zumindest.«


  Jake fiel beinahe aus seinem Sessel. »Was? Auf uns ist ein Kopfgeld ausgesetzt!«


  Rosemary hob beruhigend die Hand. »Entspannen Sie sich, Jake. Dieser Mann und ich kennen einander schon sehr lange. Wir haben zusammen viel durchgemacht. Ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Er ist vielleicht die einzige Person in der ganzen Galaxis, der ich vertraue, aber ich vertraue ihm blind.«


  Jake fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stellte fest, dass es vor Schweiß klebte. Er fühlte sich schmutzig. Er wünschte, die Fluchtkapsel hätte eine Dusche. Er seufzte.


  »R. M. Sie kennen sich mit solchen Dingen bei Weitem besser aus als ich. Ich bin nur ein Archäologe mit einer fremden Intelligenz im Kopf.«


  Sie lachte. Er hatte nicht geglaubt, sie jemals wirklich lachen zu hören, und ganz sicher hatte er nicht erwartet, es gerade jetzt zu hören.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie einen solchen Sinn für Humor haben, Jake. Das ist gut zu wissen.«


  Jake Ramsey warf ihr ein gezwungenes Lächeln zu. Er fand es das Beste, wenn er die Tatsache für sich behielt, dass er gar nicht versucht hatte, witzig zu sein.


  


  


  KAPITEL 13


  


  »Was soll das heißen – wir können sie nicht erreichen?«


  Valerians Stimme war leise und sorgsam beherrscht. Sein Vater hatte ihn das gelehrt. Es wird Zeiten geben, da du nichts mehr willst, als Leute anzuschreien und ihnen dann ordentlich den Hals zuzudrücken. Widerstehe diesem Impuls, Sohn, hatte Arcturus gesagt. Wenn du sie anschreist, hören sie nichts weiter als die Lautstärke. Und wenn du ihnen den Hals zudrückst, nun… und er hatte gelacht und ein Schlückchen von seinem Portwein getrunken, dann fällt es ihnen schwer, zu reden.


  Als Valerian nun also in der Tat nichts mehr wollte, als Whittier anzuschreien und ihm dann den Hals zuzudrücken – oder vielleicht auch beides zugleich –, unterdrückte er diesen Impuls und hielt seine Stimme und sein Gebaren unter Kontrolle. Das war nicht die Art eines wahren Kriegers oder die eines zukünftigen Kaisers.


  Doch er erkannte daran, wie die Farbe aus Whittiers Gesicht wich, dass es ihm nicht gelungen war, den Zorn in seinen Augen zu zügeln.


  Daran musste er noch arbeiten.


  »Nur das, was ich sagte, Sir. Unseren Daten zufolge hat sich ihre Position seit Stunden nicht verändert. Und auf unsere Anfragen reagiert niemand.«


  Valerian holte tief Luft. An seiner Schläfe pulsierte es, und er hob eine manikürte Hand, um die nervöse Ader zu beruhigen. Er inhalierte die Düfte, die er liebte: den Geruch von Leder und poliertem Holz, das würzige Aroma von Pfeifentabak. Das besänftigte ihn. Ein wenig.


  »Ich verstehe.« Seine Stimme klang jetzt gefasst, und er senkte die Hand. »Nun, das hört sich an, als sei etwas passiert. Gab es irgendwelche Anzeichen eines Angriffs?«


  Erleichtert darüber, dass sein Arbeitgeber sich beruhigte, wandte sich Whittier wieder dem Schirm zu. Seine langen, dünnen Finger schienen zu fliegen, als er Bild um Bild aufrief.


  »Negativ, Sir. Es sind im ganzen Umkreis keine Trümmer zu sehen und auch keine Spur von feindlichen Schiffen. Wenn die Protoss zugeschlagen hätten, würden wir Energierückstände sehen. Wenn es die Zerg gewesen wären… nun, Sir, Sie wissen so gut wie ich, dass wir nur umhertreibende Trümmer sehen würden und weiter nichts.«


  Er wusste, dass sein Berater Recht hatte. Die Gray Tiger war nicht angegriffen worden.


  Nicht von außen jedenfalls.


  »Rufen Sie noch einmal die Bios von Ramseys Team auf«, sagte er. Whittier erinnerte Valerian klugerweise nicht daran, dass dies nun schon das fünfte Mal war, sondern folgte dem Befehl einfach.


  Valerians Kiefermuskeln spannten sich, während der Blick seiner grauen Augen über die Informationen strich. Aber diesmal las er die kurzen Berichte im Hinblick darauf, wer aus Ramseys Team womöglich zur Flucht angestachelt haben könnte.


  Es war eine Ansammlung genialer, aber nicht verbrecherischer Köpfe. Keiner von ihnen war in der Lage, eine wie auch immer geartete Flucht zu inszenieren oder auch nur für eine Störung zu sorgen, die ausreichte, einen Schlachtkreuzer im All lahmzulegen. Aber was war dann geschehen?


  Die Antwort erhielt Valerian siebenundzwanzig Stunden später.


  Hextor Santiago, der Flottenadmiral, mit dem er sprach, wirkte erschüttert, selbst für einen erfahrenen Militär.


  »Sir, wir sind an Bord der Gray Tiger gegangen und haben das Schiff gesichert«, sagte Santiago. »Ich bedaure, melden zu müssen, dass alle an Bord tot sind.«


  »Was?« Valerian konnte sich nicht zurückhalten. Diesmal schrie er.


  »Alle an Bord sind tot«, wiederholte Santiago. »Wir untersuchen den Fall gerade. Es scheint, als habe einer der Marines das Feuer auf seine eigenen Kameraden eröffnet. Sein Name war Marcus Wright.«


  »Wie ist das möglich? Die Resozialisation dieser Leute ist mehr als gründlich. Er hätte körperlich gar nicht imstande sein dürfen, eine Waffe auf einen von ihnen zu richten – jedenfalls nicht ohne Befehl.«


  »Das ist mir bekannt, Sir«, erwiderte Santiago. »Doch unsere ersten Informationen zeigen, dass genau das der Fall war.«


  Na gut, die Resoz hatte sich also irgendwie, auf irgendeine Weise plötzlich aufgelöst. Trotzdem… »Ein Marine könnte doch nicht alle anderen an Bord töten.«


  »Mit Schüssen allein sicher nicht. Die anderen hätten die Gefahr zuvor neutralisiert. Aber bis jetzt haben wir nur neun Mann gefunden, die erschossen wurden. Der Rest starb, nachdem Wright die Lebenserhaltungssysteme des Schiffes sabotiert hatte. Außerdem zerstörte er das Kommunikationssystem, sodass sie keinen Notruf senden konnten.«


  Charles Whittier sah aus wie ein verängstigtes Häschen, derweil sich die Geschichte entspann, und selbst Valerian war ein wenig aus der Fassung gebracht. Die Marines und die Crew scherten ihn nicht, ebenso wenig wie die Archäologen, bis auf einen.


  Ramsey verloren zu haben… Nach allem, was Rosemary ihm gesagt hatte, musste Jake Ramsey ein einzigartiges Erlebnis gehabt haben. Geistig verbunden mit einem Protoss. All die Dinge, die er hätte enthüllen können…


  Die Entdeckung von Wundern.


  Valerian seufzte, bitterer enttäuscht, als er es erwartet hatte. Einmal abgesehen von Ramseys beispiellosem Erlebnis, musste er jetzt ein weiteres Team zusammenstellen, um die Bergung des Protoss-Schiffes fortzusetzen. Und er würde nie genau erfahren, was Ramsey getan hatte, um in diese verdammte Kammer zu gelangen. Warum nur hatte er Ramsey verlieren müssen?


  »Sir«, sagte Santiago und riss Valerian aus seinen düsteren Grübeleien, »wir, äh… ich weiß nicht, ob Sie das sehen möchten oder nicht, aber wir haben eine aufgezeichnete Nachricht von Wright.«


  »Natürlich will ich sie sehen!«, versetzte Valerian. »Spielen Sie sie sofort ab.«


  Santiago zögerte. »Ist Ihnen bekannt, was für Verbrechen die Resozialisation dieses speziellen Individuums erforderlich machten, Sir?«


  »Nein. Tut das etwas zur Sache?«


  »Nun… da ist etwas…«


  »Spielen Sie die Nachricht ab, Admiral«, verlangte Valerian mit eisiger Stimme.


  Santiago senkte den Kopf. »Ja, Sir«, sagte er. Er griff nach vorne, dann wurde sein gebräuntes Gesicht durch eines ersetzt, das blutig war und grinste. Whittier wich mit einem Keuchen zurück, und selbst Valerians Augen weiteten sich ein wenig.


  »Hallo auch, ganz egal, wer das hier zu sehen bekommt«, sagte Marcus Wright mit heiserer Stimme. Er grinste wild. Blut klebte an seiner Uniform und seltsamerweise auch um seinen Mund, aber er schien nicht verletzt zu sein.


  »Ich will euch etwas Zeit sparen. Wenn ihr euch das anschaut, dann versichere ich euch, ihr werdet keine Sanitäter brauchen. Bis dahin werden wir nämlich alle tot sein. Bis jetzt habe ich neun von meinen Kameraden das Hirn rausgeblasen, und jetzt versuchen die anderen, mich zu stellen und wie einen tollwütigen Hund abzuknallen. Ich hab die Lebenserhaltungssysteme und die externen Kommunikationssysteme zerstört. In etwa drei Stunden ist hier alles vorbei. Dafür könnt ihr eurem guten Jake Ramsey danken.«


  Er grinste, und Valerian starrte wie hypnotisiert auf das Blut um den Mund des Mannes. Dann erreichte ihn die Bedeutung von Wrights Worten. Ramsey? Was hatte dieser doch eher sanftmütige Archäologe mit dem Amoklauf eines Wahnsinnigen zu tun?


  Wright neigte sich der Kamera entgegen. »Er hat sie aufgehoben«, flüsterte er hämisch, als habe er Valerians unausgesprochene Frage gehört. »Hat die Resoz aufgehoben. Hat dafür gesorgt, dass mir wieder einfiel, wer und was ich war. Dass ich mich an die Freude über das, was ich tat, erinnern konnte. Und daran, wie verdammt weh es getan hat, als ihr Jungs mit meinem Hirn gespielt habt, um mich gefügig zu machen.«


  Whittier keuchte. Valerian war schockiert, entsetzt, erregt und erschüttert zugleich. Ramsey hatte das getan? Dann musste das, was mit seinem Gehirn geschehen war, noch tiefgreifender gewesen sein, als Valerian gehofft hatte. Und nun war Ramsey tot, erfroren in der Kälte des Weltalls zusammen mit seinem Team und der Crew der Gray Tiger.


  Sei verdammt, Wright, dachte Valerian wütend, doch dann lächelte er düster in sich hinein. Wenn es einen Gott gab, was einige immer noch glaubten, dann war dieser hünenhafte Bastard Wright in Anbetracht dessen, was er in der Vergangenheit wahrscheinlich getan hatte, in der Tat verdammt.


  Aber der Gedanke spendete ihm nicht viel Trost.


  »Und jetzt zahl ich es euch heim«, fuhr Wright fort. »All die anderen Jungs und Mädels bei den Marines, die wissen nicht, was ich weiß, die haben noch nicht begriffen, dass es besser ist, tot zu sein und das, was man wirklich ist, anstatt ein Leben zu führen, in dem alles, was einen einmal ausgemacht hat, begraben und mit falschen Zuckerguss-Erinnerungen erstickt wurde. Das ist kein Leben. Tot sind sie besser dran. Und die anderen, die bedeuten mir nichts. Ihr wollt diese Leute, diese Archäologen haben? Dann will ich nichts mehr, als dafür zu sorgen, dass ihr sie nie bekommt. Sie werden steif gefroren sein, bis ihr hier eintrefft.«


  Wright beugte sich wieder der Kamera entgegen. »Wir sehen uns in der Hölle.« Er lehnte sich zurück, presste sich die Mündung des Gaußgewehrs unters Kinn und drückte ab.


  Whittier wimmerte und wandte den Blick ab. Nahe Valerians Auge zuckte ein Muskel. Einen Herzschlag später wurde das blutige Bild durch Santiagos todernstes Gesicht ersetzt.


  »Nun«, sagte Valerian ruhig, »jetzt wissen wir wenigstens, was sich zugetragen hat. Sagen Sie Ihrer Crew, dass mich die anderen nicht weiter kümmern, aber ich möchte, dass die Leiche von Professor Jacob Ramsey so schnell wie möglich geborgen und in Stasis versetzt wird. Wir müssen eine Autopsie an ihm vornehmen.«


  Und nachsehen, ob er uns im Tode irgendwelche Hinweise hinterlassen hat, dachte Valerian mit einem Gefühl tiefen Bedauerns. Sein Gehirn mag Veränderungen aufweisen, aus denen wir lernen können. Aber wir hätten so viel mehr, wenn er noch leben würde. Ach, Jake. Du und ich, wir waren verwandte Seelen. Wenn du mir nur bei einem Glas Portwein erzählen könntest, was du herausgefunden hast. So hatte ich mir das gewünscht.


  Santiago nickte. Jemand reichte ihm einen Bericht, den er rasch überflog. Seine schwarzen Augenbrauen hoben sich ein wenig, während sich unzählige Gefühle in seinem Gesicht widerspiegelten.


  »Sir…«, begann er. »Ich wurde gerade darüber informiert, dass zwei Angehörige des archäologischen Teams vermisst werden.«


  »Wie bitte?«, fragte Valerian. »Was soll das heißen?«


  »Die Erschossenen waren alle Marines. Das archäologische Team blieb in den Zellen und starb dort. Aber – «


  »Warten Sie, was… was für Zellen? Was hat das Team in Zellen gemacht? Mindestens einer von ihnen war schwer verletzt und hätte auf der Krankenstation sein sollen!«


  »Sir«, warf Whittier ein, »die Marines sind nicht unbedingt für ihr Zartgefühl und ihre Umgangsformen bekannt. Vielleicht haben sie entschieden, die Leute einstweilen in Zellen zu stecken, um zu verhindern, dass sie in Panik verfallen. Eine dumme Entscheidung, aber durchaus wahrscheinlich.«


  »Das wäre denkbar«, sagte Valerian stirnrunzelnd. »Nur erfahren werden wir es jetzt wohl nie. Fahren Sie fort, Santiago.«


  »Wie ich bereits sagte, zwei Zellen waren geöffnet worden. Außerdem gibt es einen Vermerk, dass vor Marcus’ Sabotageakt eine Fluchtkapsel startete.«


  Hoffnung stieg in Valerians Brust auf. Konnte es sein…? Er beugte sich vor, die Hände auf dem Schreibtisch, als sei Santiago tatsächlich körperlich anwesend.


  »Admiral Santiago«, sagte er ruhig und mit jenem Lächeln, das andere noch immer für ihn eingenommen hatte… dasselbe Lächeln, das sein Vater wie eine Waffe in seinem Arsenal führte. »Wenn Sie mir sagen können, dass einer der beiden vermissten Gefangenen wirklich Jacob Ramsey ist, würden Sie mir eine sehr große Freude bereiten.«


  Santiago hatte offensichtlich nicht gewusst, wie Valerian reagieren würde, und nun erhellten sich die Züge des Mannes vor Erleichterung.


  »Dann habe ich sehr gute Nachrichten für Sie, Sir. Eine der beiden Zellen, die geöffnet wurden, war Ramseys.«


  Er war am Leben! Jetzt brauchten sie nur noch die Fluchtkapsel aufzuspüren. Eine Welle freudiger Erregung durchflutete Valerian, und er musste sie niederzwingen. Neugierig fragte er Santiago: »Sie sagten, es seien zwei Zellen geöffnet worden. Wer war in der anderen?«


  Santiago blickte auf den Bericht. »Dahl, R. M.«


  Das war zu erwarten gewesen. Rosemary war eine Kämpferin. Ihre porzellanartige Haut, ihr seidiges schwarzes Haar und ihre zierliche Figur täuschten über die Tatsache hinweg, dass sie Nerven aus Paristahl hatte. In gewisser Weise war er froh, dass sie überlebt hatte – er mochte dieses draufgängerische kleine Ding. Aber sie war eine außerordentlich scharfsinnige Frau, und es war wahrscheinlich, dass sie ihm nun aufs Höchste misstraute.


  Wer wusste schon, was dieses Monster gesagt hatte, als es mit seinem Amoklauf begann? Nachdem man sie alle in Zellen gesteckt hatte, ohne Erklärungen abzugeben, mochte R. M. geglaubt haben, Valerian habe sich gegen sie gewandt. Wenn sie wollte, dass Jake verschwunden blieb und nicht in Valerians Hände fiel, bestand eine sehr große Chance, dass der eigensinnige Professor, dessen Gehirn so gründlich manipuliert worden war, eine schwer zu fangende Beute sein würde.


  »Verstehe«, war alles, was er sagte. Er straffte sich und seufzte. »Ich biete Ihnen eine kleine Wette an, Admiral. Ich wette, dass es Ihnen nicht gelingen wird, sie aufzuspüren.«


  Santiago lächelte, ein wenig selbstgefällig, wie Valerian fand. Offenbar hatte er vollstes Vertrauen in die Technik, die ihm zur Verfügung stand.


  Du kennst meine kleine Rosemary nicht.


  Obschon es bedeutete, dass die Beute ihre Jäger abgehängt hatte, für den Moment jedenfalls, freute es Valerian ein bisschen zu sehen, wie das Lächeln auf Santiagos Gesicht verging. Der Mann warf einen weiteren Blick auf den Bericht, den man ihm gereicht hatte, und lachte zittrig.


  »Nun, Sir, diese Wette werde ich nicht eingehen«, sagte Santiago. Sein Gebaren brachte eine Spur von Nervosität zum Ausdruck. »Die Systeme wurden gründlichst gestört. Wer immer das war, er wusste, was er tat.«


  »Sie wusste, was sie tat«, korrigierte Valerian. »Rosemary Dahl ist intelligent und gefährlich. Mir wäre es sehr viel lieber gewesen, wenn unser kleiner Professor allein in die Fluchtkapsel gestolpert wäre. In Dahls Begleitung wird es schwierig sein, ihn zu finden. Und ich nehme an, dass inzwischen zu viel Zeit vergangen ist, als dass wir noch Energiespuren aufnehmen könnten, nicht wahr?«


  Santiago wirkte unübersehbar mitgenommener, als er nickte. »Korrekt, Sir. Ich werde meine besten Leute darauf ansetzen. Die Lebensmittelvorräte und Lebenserhaltungssysteme einer Fluchtkapsel sind begrenzt. Sie werden gezwungen sein, bald zu landen. Wir werden alle in Frage kommenden Planeten in Augenschein nehmen…«


  »Negativ, Admiral«, unterbrach Valerian ihn sanft. »Ihre besten Leute sind nicht gut genug. Ich werde meine besten Leute darauf ansetzen. Sie zerstören in der Zwischenzeit die Gray Tiger und vernichten alle Unterlagen über diesen Auftrag. Ist das klar?«


  Santiagos Kiefer mahlten, aber er salutierte zackig. »Kristallklar, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Das freut mich zu hören. Danke, Admiral.« Lächelnd nickte Valerian Whittier zu, der daraufhin einen Knopf drückte. Santiagos Gesicht wurde durch die Insignie des Dominions ersetzt.


  Valerian seufzte. Wahrlich eine schlechte Nachricht, dass Ramsey geflohen war, zumal mit Dahl als seiner Beschützerin.


  Die gute Nachricht war, dass er noch lebte.


  Sie würden sich als schlüpfrige Fische erweisen, aber letztendlich würden sie Valerians Netz nicht entkommen.


  


  


  KAPITEL 14


  


  Rosemary blickte über die Schulter auf Jake. Er schlief, atmete tief und gleichmäßig, unterbrochen nur von einem gelegentlichen leisen Schnarchen. Er schien furchtbar viel zu schlafen und sah dennoch immer furchtbar müde aus. Aber wenn eine fremde Intelligenz die Erinnerungen aus ganzen Jahrhunderten in ihr Gehirn hochgeladen hätte, während sie schlief, wäre sie, so nahm Rosemary an, wohl auch reichlich ausgepowert gewesen.


  Sie hatte Jake nicht gesagt, wie groß die Gefahr war, in der sie schwebten. Er war an diese Art von Leben nicht so gewöhnt wie sie, und in Anbetracht all dessen, was mit ihm vorging, wäre er womöglich in Panik geraten. Sie hatte ihm nur gerade genug erzählt, und ehrlich gesagt hatte er ihr mit seiner Gedankenleserei mehr entlockt, als sie ihn eigentlich wissen lassen wollte. Glücklicherweise schien er ein wenig die Kontrolle darüber zu erlangen und fand es genauso schlimm, ihre Gedanken zu lesen, wie sie, wenn er es tat. Und ebenfalls glücklicherweise hatte sie nichts verborgen, als er ihre Gedanken las.


  Dem Himmel sei Dank.


  Schlimm genug, dass er gewusst hatte, was sie im Schilde führte und einen potenziell einfachen Umsturz in eine Geiselsituation verwandelt hatte. Aber andererseits waren es auch eben diese seltsamen Kräfte gewesen, die noch keiner von ihnen völlig verstand, welche es ihnen ermöglicht hatten, von Bord des Schiffes zu kommen.


  Die Umkehrung der Resozialisation eines der gefährlichsten Mörder, denen Rosemary je begegnet war – sie fragte sich, ob Jake die Wahrheit gesagt hatte, als er erklärte, die Protoss hätte es ohne seine Zustimmung getan.


  Rosemary schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Ob es nun Jake gewesen war oder die fremde Intelligenz in seinem Kopf, die was auch immer getan hatte, war im Grunde einerlei. Es zählte nur, dass diese fremde Intelligenz in seinem Kopf steckte, und das konnte sich als sehr lukrativ erweisen.


  Sie hatte Ethan eine kodierte Nachricht geschickt, dem einzigen Menschen im Universum, von dem sie glaubte, dass er ihnen Unterschlupf gewähren und ihnen helfen würde, ohne sie für die zweifelsohne schwindelerregend hohe Belohnung zu verraten. Rein persönlich scherte Rosemary sich einen Dreck um Jake Ramsey. Ihr eigenes Leben bedeutete ihr jedoch sehr viel. Und im Augenblick hing ihr Leben von seinem ab.


  Als die Konsole piepte, fuhr sie zusammen und fluchte; sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass selbst dieses leise Geräusch sie erschreckte. Sie überprüfte, woher das Signal kam, dann entspannte sich ihr Körper und ihre Lippen formten ein Lächeln.


  Sie drückte ein paar Tasten, und Ethans dunkles, gut aussehendes Gesicht erschien auf dem Monitor.


  »Hallöchen, Trouble«, sagte er mit seiner seidigen Stimme.


  Rosemarys Lächeln wurde breiter. Das war sein Spitzname für sie gemeinsam schienen sie immer in irgendwelche Schwierigkeiten, in irgendein Schlamassel zu geraten. »Ich hatte nicht damit gerechnet, von dir zu hören, bis du den ruhigen kleinen Job erledigt hast, von dem du mir erzähltest – wenn überhaupt.«


  Ihre Beziehung war nach Rosemarys Erfahrungen einzigartig. Sie hatten zusammen gekämpft, Seite an Seite, sieben Jahre lang. Sie hatten als Arbeitgeber und Arbeitnehmer angefangen und waren schnell zu gleichberechtigten Partnern geworden. Es gab niemanden sonst, auf den sie sich blind verlassen konnte, und sie hatte ihm mehr als nur einmal das Leben gerettet. Dieses Vertrauen erstreckte sich auch auf ihr Privatleben, und so mancher Tag hatte mit Mord und Gewalt begonnen… und fast genauso wild im Bett geendet.


  


  


  TEIL3


  Das waren gute Zeiten gewesen. Schöne Zeiten.


  Dann hatte Ethan erklärt, er würde sein Geld nehmen, es investieren und sich zur Ruhe setzen. Er hatte Rosemary angeboten, sich ihm anzuschließen, aber sie hatte abgelehnt. Sie war glücklich mit dem, was sie tat. Sie hatten sich mühelos getrennt, auf angenehme Weise, mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss und einem Augenzwinkern. Danach sah sie ihn ab und zu, und jedes Mal, wenn sie zusammen waren, war es, als sei überhaupt keine Zeit vergangen. Ihre Körper erinnerten sich der Berührung des anderen, und ihre Gedanken, die einander so ähnelten, genossen die Gelegenheit, zu erfahren, was der andere inzwischen erlebt und getrieben hatte.


  Es war für sie beide die perfekte Beziehung. Hatte er andere Geliebte, wenn sie nicht bei ihm war? Wahrscheinlich, aber auch das kümmerte sie einen Dreck. Sie hatte sich entschlossen, keine anderen Beziehungen zu haben, aber das war ihre Entscheidung, die auf ihren Bedürfnissen und Wünschen beruhte.


  »Meine Quellen haben mir schon etwas geflüstert, noch bevor ich deine Nachricht erhielt, und ich will verdammt sein, wenn ich nicht dachte: Ich frage mich, ob Trouble in diese Sache verstrickt ist.« Er grinste, und obwohl es sich um eine aufgezeichnete Nachricht handelte, grinste sie zurück.


  »Ich weiß, du konntest mir nicht die ganze Geschichte erzählen, aber das könnte deine bislang beste Erfahrung sein. Ich freue mich schon darauf, sie bei einer Flasche Wein zu hören. Ich würde ja sagen, pass gut auf deine Fracht auf, aber das tust du ja immer, wie ich weiß. Laut unseren Berechnungen ist der Ort, an dem wir uns zum ersten Mal trafen, nicht weit von dir entfernt. Komm dort zum größten Wasserloch, und es wird jemand da sein, den du erkennst und der dir helfen wird. Ich freue mich auf unser Wiedersehen.«


  Rosemary freute sich auch. Abgesehen von dem Wiedersehen mit Ethan lockte auch die Flasche Wein, von der er gesprochen hatte. Dieser Wein würde besser sein als alles, was sie in letzter Zeit getrunken hatte, denn zu Ethans »Geschäften« gehörte auch der Schwarzmarkthandel. Wahrscheinlich würde er auch eine wirklich gute Zigarre für sie bereithalten, auch wenn er ihr im selben Atemzug Vorhaltungen machen würde, dass sie wieder in alte Gewohnheiten abglitt.


  Ganz kurz wünschte sie, er hätte etwas Härteres für sie, dann schüttelte sie diesen Gedanken ab. Die Sucht hatte sie bezwungen, und Ethan war es gewesen, der ihr dabei geholfen hatte. Es hatte ihr sehr viel mehr abverlangt, als es ihr je gegeben hatte, und Rosemary mochte es nicht, an irgendjemanden oder an irgendetwas gebunden zu sein.


  Der Ort, von dem er gesprochen hatte, war eine gefährliche Stadt auf einem gefährlichen Planeten. Der Planet trug eine furchtbar langweilige offizielle Bezeichnung, D-3974, und eine einfallsreichere inoffizielle: Dead Man’s Rock. Das größte Wasserloch war eine Kloake von einer Stadt namens Paradise, wobei der Name nicht dafür stand, wie schön die Stadt war, sondern vielmehr darauf hinwies, wohin man geschickt wurde, wenn man dort eine falsche Bewegung machte.


  Das Dominion wusste davon, unternahm aber nichts – das Ganze war zu weit weg und zu schwierig zu überwachen.


  Rosemary stand auf, stieg über den leise schnarchenden Jake hinweg und schaute nach, was von ihren Vorräten noch übrig war. Nicht sehr viel, obwohl sie während der vergangenen paar Tage sparsam damit umgegangen waren.


  Rosemarys Plan hatte vorgesehen, einen ziellosen Kurs zu fliegen, damit man ihnen nicht nachspüren konnte. Eine kluge Taktik, und bisher hatte sie auch funktioniert. Aber jetzt konnte sie nicht länger Treibstoff und Zeit mit solchen Manövern vergeuden, jetzt musste sie geradewegs auf ihr Ziel zusteuern.


  


  *


  


  Blut. Wut. Hass auf sich selbst, auf andere, auf die Ihan-rii… Nein, nein, wir lieben sie, wir dürfen sie nicht hassen dafür, dass sie uns verlassen. Wir sind voller Makel, wir sind voller Makel -.


  Jacob?


  Mach, dass es aufhört! Bitte, lass es aufhören…


  Im Schlaf griff Jake nach seinem Kopf, um die Finger hineinzukrallen. Seine Augen schossen hinter den geschlossenen Lidern rasend schnell hin und her.


  Es ganz zu stoppen, würde meinen Zweck zunichte machen. Aber ich kann dir helfen, damit umzugehen. Es zu verstehen. Ohne Angst zu sehen, zu fühlen und zu hören.


  Ich will, dass es aufhört! Ich wollte das nicht, ich habe nicht darum gebeten! Ich will, dass es verschwindet. Du hast es bereits benutzt, um Dutzende von Menschen umzubringen. Warum sollte ich dir trauen?


  Weil du keine andere Wahl hast. Du hast Recht, du kannst mit diesen Erinnerungen nicht allein fertig werden. Ich kann dir helfen. Wenn du mir nicht erlaubst, dir zu helfen… wirst du wahnsinnig, und all meine Bemühungen… all die Erinnerungen wären verloren. Und der Tod deiner Freunde wäre völlig umsonst gewesen.


  Es war der letzte Satz, der seinen Widerstand brach.


  …na gut.


  In seinem Traum sah er, wie Zamara nach ihm griff, so wie sie es zuvor schon getan hatte. In seinen Augen war sie nicht schön, aber sie war graziös und stark. Sie streckte eine Hand aus – zwei Finger, zwei Daumen –, und er reichte ihr die seine. Wieder erinnerte er sich an die Spirale aus Licht, den Goldenen Schnitt. Er spürte die Wärme und Zuneigung, die von ihr ausgingen.


  Bald wirst du auch das verstehen. Und warum ich mich dafür entschied… und was dich einzig machte. Von all jenen, die den Tempel hätten finden und den Code hätten begreifen können, warst du es, Jacob Jefferson Ramsey. Nimm meine Hand. Wir werden diese Sache ganz ruhig bewältigen, sie nicht angstvoll und Ignorant durcheilen.


  Träumend und so ruhig, wie er es seit Beginn dieser ganzen Angelegenheit nicht mehr gewesen war, nahm er ihre Hand.


  


  *


  


  Diesmal trug Jake den Leichnam des toten Feindes, als er und Savassan durch den Dschungel zur Höhle der Omhara marschierten. Die Sonne ging unter, und der Dschungel erwachte zu seiner wahren Lebendigkeit. Geräusche vibrierten über seine Haut, Gerüche erfüllten ihn und fluteten über ihn hinweg, während Jake vorsichtig weiterging, den toten Protoss wie ein Kind auf den Armen. Erst jetzt war es der Akilae wert, sanft behandelt zu werden, denn erst jetzt war er den Shelak von Nutzen. Denn nun war der Akilae eine Opfergabe.


  


  *


  


  »Ich bin auch hier… aber ich kann nicht kontrollieren, was im Körper geschieht«, sagte Jake zu Zamara. Er war nun zur Gänze an diesem Ort, seine Essenz in Temlaas Körper, als befände er sich in einem Fahrzeug, das auf Autopilot geschaltet war. Er sah mit Temlaas Augen auf den Toten hinab, den er trug, und ihm wurde schlecht. »Sind das… ist er wirklich ein Protoss? Er sieht überhaupt nicht so aus wie auf den Holovids.« Er erinnerte sich an die Bilder von strahlenden, präzisen, kontrolliert agierenden Kriegern in schützender Rüstung. Selbst das zerstörte Schiff Zamaras, das er gesehen hatte, strahlte Eleganz und Dominanz aus.


  Diese Dinger hingegen, die hier herumrannten, wild und tödlich, bemalt und bedeckt mit Knochen und Federn…


  Zamara, die in Jakes Körper und Gehirn so präsent war wie er in Temlaa, wischte solche Gedanken beiseite. »Das sind unsere Ursprünge«, sagte sie. »Von hier stammen wir. Es ist wichtig, dass du begreifst, was wir einmal waren, damit du verstehst, wie wir wurden, was wir sind.«


  »Kannst du es mir nicht einfach erzählen?«


  »Es geht nicht um das Erzählen. Es geht nicht einmal um das Zeigen. Es geht nur um… das Sein.«


  


  *


  


  Jakes Schritte wurden langsamer, während er sich der Höhle der Omhara näherte. Er wandte sich mit geweiteten Augen an Savassan, und Savassan sandte ihm einen beruhigenden Gedanken. Nicht zum ersten Mal dachte Jake darüber nach, wie andere Geschöpfe Nahrung fanden. Für die Protoss war es einfach – der Weiße Kreis der Nacht und die Goldene Kugel des Tages erwiesen den Protoss ihre Gnade und nährten sie. Ihr Licht und das ihrer Kinder – kleinere glitzernde Himmelsjuwelen, die bei Nacht erschienen –, war alles, was die Protoss brauchten, um zu gedeihen. Andere Wesen töteten für ihre Nahrung. Manchmal beneidete Jake sie. Wie gut es doch täte, das Fleisch eines gefallenen Feindes zu nehmen, um es sich einzuverleiben. Wie ließe sich größere Überlegenheit gegenüber dem Gegner demonstrieren als durch den Verzehr desselben?


  Die Omhara knurrte in ihrer Höhle. Jakes Gedanken konzentrierten sich augenblicklich.


  »Sei vorsichtig«, sandte Savassan. »Sie kann deine Furcht wittern. Lege deine Opfergabe nieder, bedanke dich und dann geh.«


  Nervös tastete Jake mit seinen Gedanken um sich und berührte die der Omhara. Sie war primitiv, nieder, schlicht, aber sehr stark und ganz auf ihn fixiert. Jake konnte den Atem der Omhara hören und in der Dunkelheit der Höhle ihre drei schimmernden Augen sehen.


  »Omhara, o du Große, geschmeidig von Gestalt und scharfen Zahnes, wir bringen dir dieses Opfer dar, das wir getötet haben. Möge sein Fleisch dir munden und –«


  Ein Huf berührte mit leisem Geräusch den Boden. Sie kam.


  »Grundgütiger«, murmelte Jake im Schlaf, plötzlich wieder er selbst.


  »Savassans Rat gilt auch für dich«, sagte Zamara. »Sei vorsichtig, Jacob. Nichts, was du hier siehst, kann dir wehtun. Aber du kannst auch nichts ändern, was geschieht. Halte fest, was du bist.«


  


  *


  


  »… und mögest du uns deinen Segen geben«, beendete Jake seinen Satz rasch und wich zurück. Er spürte die Gedanken des Dings – neugierig, konzentriert, angespannt. Jetzt witterte es das Opfer, und seine Gedanken drehten sich einzig um Hunger und Fressen.


  Er erhaschte in den düsteren Schatten einen flüchtigen Blick auf die Omhara, während er und Savassan in Sicherheit eilten.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Savassan. »Ich bin froh, dass ich sie nicht angreifen musste. Sie ist trächtig.«


  »Wirklich?«


  Savassan lachte, schloss halb die Augen und neigte den Kopf auf eine Weise, die unter den Protoss sanften, freundlichen Humor zum Ausdruck brachte. »Du hast noch viel zu lernen, wenn du die Gedanken von etwas lesen willst, das anders ist als du selbst.«


  »Das mag wohl sein. Aber ich werde es schon noch lernen«, sagte Jake mit einem Anflug von Hochnäsigkeit. »Ich bin ein Shelak. Wir sind die Auserwählten der Ihan-rii. Diejenigen, die sie auf Aiur über alle anderen erhoben haben, um sie zu formen und zu schützen.«


  »Wir wurden auserwählt, aber wir wurden auch verlassen«, erinnerte Savassan ihn. » Und das ist es, was mich fortwährend daran denken lässt, dass wir unseren Hochmut zügeln müssen. Nur wenn wir herausfinden, warum die Ihan-rii uns erst erwählten, um dann unzufrieden mit uns zu werden, können wir angemessen urteilen.«


  Die Ansicht, die Savassan damit zum Ausdruck brachte, war es, wie Jake glaubte, was so viele verwirrte. Augenblicklich wünschte er, den Gedanken nicht gedacht zu haben. Savassan erwiderte in Jakes Geist: »Natürlich, natürlich. Und doch lassen sie mich herumstochern und suchen und fragen.«


  »Es gibt nur wenige unter den Shelak, die mehr respektiert werden als du«, erwiderte Jake, und das stimmte. Savassan nahm die Bemerkung als die Tatsache hin, die sie war.


  »Ich frage mich manchmal, ob das Herumstochern und Suchen nicht genau der Grund ist, weshalb ich respektiert werde, obwohl es die meisten verwirrt.«


  Jake schämte sich und schirmte seine Gedanken ab. Savassan wechselte das Thema.


  »Ich mag diese Zeit des Tages«, sandte Savassan an den jüngeren Protoss. Dunst lag dicht und schwer in der Luft. Die Erde unter ihren bloßen Füßen war feucht, während sie in großen Sprüngen heimwärts liefen. »Es ist eine Zwischenzeit… eine machtvolle Zeit. Nicht mehr wirklich Tag, aber noch nicht Nacht. Die Artefakte sind ebenso. Sie sind Zwischendinge. Sie sind stofflich, solide, real… und doch mehr als nur das.«


  Erregung durchflutete Jake. Er liebte es, wenn Savassan von den Artefakten sprach. Niemand wusste mehr über die geheimnisvollen Relikte als Savassan. Jake wusste, dass es Savassan bekannt war, wie der jüngere Protoss nach Wissen gierte. Er wollte mit Savassan arbeiten, ein Hoher Hüter der Geschichte werden, so unvollständig und brüchig sie auch sein mochte.


  » Bitte… erzähl mir mehr…«


  Savassan wandte sich ihm zu. Seine großen Augen blinzelten nicht, als seine Gedanken die von Jake sondierten.


  »Ja… ja, ich glaube, du bist bereit, um mehr zu erfahren. Ich habe eine Theorie, über uns, über die Artefakte. Ich glaube… ich glaube, auch wir, die Protoss, befinden uns in einem Zwischenstadium. Wir sind nicht mehr, was wir waren, und wir sind noch nicht, was wir werden sollen. Und doch ist beides in uns. Die Relikte, die Artefakte… ich denke, sie haben uns eine Geschichte zu erzählen.«


  »Aber… das sind keine Lebewesen. Sie denken nicht. Sie haben nicht einmal Münder wie die niederen Wesen, um zu kommunizieren. Wie sollten sie uns etwas erzählen können?« Savassan lachte wieder. »Ach, Temlaa, wie so viele unseres Volkes nimmst auch du alles zu wörtlich.«


  Jake zog beschämt den Kopf ein. Savassan legte ihm in einer freundlichen Geste eine Hand auf die Schulter. »Daran ist nichts Falsches. Aber ich glaube, du kannst mehr begreifen, als das, was unser Volk bislang begriffen hat. Ich glaube, diese Artefakte beherbergen irgendwie… Wissen.«


  Sie hatten die Stelle erreicht, an der sie ihre Waffen versteckt hatten, ehe sie zur Omhara gingen, und Savassan hob seinen Speer auf. Jake folgte ihm; Neugier stieg in ihm auf. Savassan hielt seinen Geist sorgsam leer, bis auf eines, das er ihm übermittelte: »Ich möchte, dass du dies ohne irgendwelche Hilfe von mir siehst, Temlaa.«


  Jake atmete kaum, als er Savassan zu einem Fleck feuchter Erde folgte. Das Licht schwand, aber die Augen eines Protoss waren scharf, und Jake war so konzentriert, dass alles fast schmerzhaft deutlich hervorstach.


  Savassan bückte sich, strich den Flecken Erde glatt und entfernte alle Steinchen und jeden Grashalm. Er blickte zu Jake hoch und dann wieder zu Boden. Den Speer umklammernd begann er, die Spitze durch das Erdreich zu ziehen.


  Formen erschienen, Linien folgten der Speerspitze. Jake sah stirnrunzelnd zu. Ein Kreis, in dem sich zwei kleinere Kreise befanden. Zwei Linien verliefen von dem Kreis aus nach unten und trafen auf eine dritte. Vom unteren Teil dieser Figur verliefen zwei Linien in der Waagerechten, ebenso vom ersten Kreis aus, und eine weitere Linie verlief in der Senkrechten.


  Jakes Herz raste, als Savassan sich ihm zuwandte, die Gedanken immer noch sorgfältig abgeschirmt. Was hatte das zu bedeuten? Savassan wollte offensichtlich, dass er etwas schlussfolgerte aus dieser seltsamen Ansammlung von in den Boden gekratzten Linien. Aber was?


  Panik wollte sich seiner bemächtigen. Dies war eine Prüfung, das wusste er, und wenn er sie nicht bestand, würde Savassan womöglich zu der Meinung gelangen, er sei weiterer Erleuchtung nicht wert. Dabei wollte Jake unbedingt mehr erfahren.


  »Sieh mich an«, sagte Savassan in Jakes Geist. Jake hob den Blick von den Zeichen am Boden und sah den älteren Protoss an. Savassan stand kerzengerade. Vor Jakes Augen hob Savassan die Arme und streckte seinen Speer aus. » Und nun schau auf die Symbole. Siehst du es?«


  Die Enttäuschung traf Jake wie einer jener sturzbachartigen Regengüsse, die das Land manchmal ertränkten. Was anderes als bisher sollte er denn sehen?


  Er riss den Blick los von dem starr dastehenden Älteren und richtete ihn auf die Zeichen, die Savassan in den Boden gekratzt hatte.


  Seine Augen weiteten sich.


  Savassan, kerzengerade dastehend… sein Kopf ein Kreis mit zwei weiteren Kreisen darin. Seine Beine zwei senkrechte Linien, seine Arme zwei waagrechte Striche, sein Speer ein senkrechter!


  Jake zitterte, kniete nieder und streckte behutsam eine knorrige Hand aus, um die Linien im Sand zu berühren, als könnte er sie sich so besser einprägen.


  »Das bist du«, dachte er. » Savassan…du hast dich selbst gezeichnet!«


  »Ich wusste, dass du es verstehen würdest!« Der Gedanke dröhnte so laut durch Jakes Kopf wie das Brüllen der Omhara bei Nacht. Savassan legte dem jüngeren Protoss eine Hand auf die Schulter und drückte anerkennend zu.


  »Man kann ein… ein Bild, eine Darstellung von allem in den Boden zeichnen. Sieh nur.« Ebenso erregt über Jakes Fähigkeit zu sehen, wie es Jake selbst war, malte Savassan weitere Linien ins Erdreich. »Das ist ein Baum«, sagte er.


  Nun, da Jake das Konzept begriffen hatte, war es, als hätte ihm bisher eine Hand die Augen zugehalten, die nun nicht mehr da war. Jake erkannte augenblicklich einen Baum in dem, was vor nicht allzu langer Zeit noch sinnlose Striche für ihn gewesen wären. » Und das ist die Sonne… und das ist der Teich.«


  »Ja… ja, Savassan, ich sehe es, ich erkenne alles!«


  »Weißt du noch, was ich vorhin sagte? Dass ich glaube, die Relikte der Ihan-rii hätten uns eine Geschichte zu erzählen?«


  »Ja, und ich erwiderte, die Relikte könnten nicht denken noch hätten sie einen Mund, um zu sprechen. Es… es war dumm von mir, das zu sagen.«


  »Ganz und gar nicht. Dies ist etwas, das unser Volk bisher nicht begriff, dass Kommunikation keiner Gedanken bedarf, um verstanden zu werden, noch nicht einmal Laute braucht. Nur Bilder. Etwas, das man an einem Ort hinterlassen kann, wo es dann von jemandem verstanden zu werden vermag, der darüber stolpert – wenn derjenige, der sie hinterlassen hat, vielleicht nicht einmal in der Nähe ist. Eingefangene Gedanken sozusagen. Eingefangene Laute und Bedeutungen. Auf diese Weise, glaube ich, werden die Ihan-rii uns ihre Geschichten erzählen.«


  Jake hockte sich hin, regelrecht erschüttert von der Eröffnung. Jetzt erinnerte er sich lebhaft an die Bilder all der Artefakte, die er gesehen hatte. Es waren sonderbare Muster in sie hineingeschnitzt, auf dieselbe Weise, wie Savassan seine Zeichen in den feuchten Erdboden geritzt hatte. Aber die Zeichen auf den Artefakten würden niemals vom Regen fortgewaschen oder von Fußspuren ausgelöscht werden. Eingeritzt würden sie vielleicht ewig bestehen.


  Wenn sie auf die Jagd gingen, um andere Stämme anzugreifen, schmückten die Protoss sich oft mit Dingen wie Federn, Knochenketten oder kräftigen Farben aus Beeren oder Blut. Aber solche Symbolik bedeutete nichts. Die anderen Protoss hatten den Sprung nach vorne in ihrer Entwicklung nicht vollzogen.


  Irgendwie gelang es Savassan, Jakes Gedanken trotz ihrer Zusammenhangslosigkeit zu lesen, und er nickte.


  »Noch nicht. Aber sobald ich beweisen kann, dass meine Theorie zutrifft, werden auch sie verstehen lernen.«


  Jake sah abermals hinab auf die eingefangenen Gedanken am Boden. »Es ist aber kompliziert.«


  »Das muss nicht sein. Schau. Wenn du weißt, dass ich das bin«, sagte Savassan und zeigte auf das erste Bild, das er gezeichnet hatte, »dann könnte ich auch das sein.« Er malte drei Linien: eine senkrechte, die Jake nun als vereinfachte Darstellung des Torsos verstand, eine horizontale für Savassans Arme und eine weitere senkrechte, die seinen Speer darstellte.


  »Und das könnte der Baum sein… und das die Sonne.« Savassan zeichnete eifrig weiter. Alle Symbole war nun viel schlichter und damit viel schneller zu zeichnen. Und Jake verstand jedes Einzelne davon.


  Die Sonne zog langsam über den Himmel, während die beiden Shelak ihre Köpfe zusammensteckten und Dinge erschufen, die auf fast magische Weise von bedeutungslosen Strichen auf dem Boden zu machtvollen Gedanken wurden. Schließlich reichte das Licht nicht mehr zum Sehen.


  »Es ist Zeit, zurückzukehren«, sagte Savassan. »Wir dürfen nichts von all dem erzählen, bis wir es vervollkommnet haben. Bis es uns gelungen ist, zu bestätigen, dass das Vermächtnis der Ihan-rii tatsächlich in ihre Relikte gemeißelt ist.« Er zögerte. » Temlaa. Du hast dich mehr als nur würdig erwiesen. Ich könnte zwei zusätzliche Augen und Hände bei meiner Arbeit brauchen. Ich möchte dich gerne als meinen Schüler annehmen. Was sagst du dazu?«


  Jake schirmte seine Gedanken ab und sah zu Boden. Mit einem Finger zog er Striche ins Erdreich. Er malte sich selbst, wie er hochsprang, die Arme nach oben gereckt, und über ihm stand die Sonne.


  Er malte sich – in völliger Begeisterung.


  


  *


  


  Immer noch schlafend, immer noch umhertreibend, stellte Jake fest, dass er sich… gut fühlte. »Diesmal war’s gar nicht so schlimm«, sagte er. Es fiel ihm immer noch schwer, die eleganten, strahlenden Krieger der Gegenwart mit jenen gewalttätigen, fast brutalen Wesen aus der fernen Vergangenheit in Einklang zu bringen. Aber er konnte Temlaa verstehen.


  »Du hast mir nie verraten, wie es kommt, dass du Erinnerungen hast, die nicht die seinen sind«, sagte er. »Ist das bei allen Protoss so?«


  »Nicht bei allen – im Gegenteil, nur bei ganz, ganz wenigen«, antwortete Zamara. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Kannst du noch mehr vertragen?«


  Jake überlegte. Die Angst hatte sich gelegt. Er wollte immer noch sein altes Leben wiederhaben. Er empfand immer noch Verachtung für die Frau, mit der er zu reisen gezwungen war…


  »Warum hast du sie überhaupt mitgenommen?«


  »Ich habe meine Gründe, aber auch sie sind im Moment unwichtig. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Jake fand es ziemlich ungerecht, dass sie von ihm erwartete, ihre Fragen zu beantworten, während sie sich in ihrer mysteriösen und rätselhaften Rolle gefiel. Lachen, warm, beruhigend und reiner als er es je zuvor gehört hatte, umhüllte und durchdrang ihn, als sie seine Gedanken las. Er fühlte sich ruhig und getröstet und dem Begreifen dieses scheinbar unfassbaren Wesens einen Schritt – einen winzigen Schritt – näher.


  »Ja«, sagte er. »Ich bin… jetzt neugierig.«


  »Das ist ein weiterer Zug, der mich zu dir führte.«


  »Ein weiterer? Was war denn der andere?«


  »Das ist ebenfalls – «


  »Unwichtig«, seufzte Jake.


  


  *


  


  Die Ara kamen ohne Vorwarnung.


  Und sie kamen in großer Zahl, fielen über die arglosen Shelak her und steckten ihre Unterkünfte aus aufeinandergetürmten Bäumen, Blättern und Häuten in Brand – mit verheerenden Folgen.


  Jakes Kopf ruckte in die Höhe, als die geistigen Schreie auf ihn einstürmten.


  Telkar sandte seine Befehle in Gedanken, die ursprünglicher waren als Worte, und sein Stamm kam, um ihnen Folge zu leisten. Mit vor Rauch brennenden Augen ergriff Jake sein Shikma und schloss sich den anderen an. Er setzte hinweg über zuckende, blutende Leiber von Männern, Frauen und Kindern, stürzte sich wutentbrannt auf die Ära. Er schnitt, stach, hieb und riss, und das warme Blut zeichnete ihm Spuren auf die Haut.


  Überrascht spürte er, wie Savassan rief: »Die Relikte! Sie sind nicht unseretwegen gekommen, sie sind wegen der Relikte hier!«


  Jakes Zögern rächte sich. Eine Ära, die mit einem gekrümmten Salbak bewaffnet war, warf sich auf ihn und traf beinahe seinen Bauch. Er sprang rasch zurück, wich zur Seite und drang mit dem Shikma auf sie ein. Er schlitzte sie auf, dann sprang er über ihre immer noch um sich schlagende Gestalt hinweg, um seinen Freunden zu Hilfe zu eilen.


  Seinen Augen bot sich ein entsetzlicher Anblick. Die wütenden Ära hatten nicht nur Waffen mitgebracht, um die Shelak zu vernichten, sondern auch Werkzeuge, um die kostbaren Dinge, die sie bewachten, zu zerstören. Eines davon war bereits beschädigt, seine glatte schwarze Oberfläche eingeschlagen von einem Stein, der an einem Stock befestigt war. Ein weiteres war zum Teil aus dem Boden gerissen worden, als mehrere Ära versucht hatten, es umzuwerfen.


  Noch während Jake seinen Freunden zu Hilfe eilte, tauchten weitere Ära wie aus dem Nichts auf. Savassan hatte Recht gehabt. Der Angriff auf das Dorf war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Das wahre Ziel waren die Relikte.


  Jake stieß einen geistigen Schrei aus und stürzte sich auf seine Feinde. Diese Blasphemie, diese Schändung versetzte ihn dermaßen in Rage, dass er die Verletzungen, die sie ihm beigebracht hatten, kaum spürte. Erst als er seine Waffe fallen ließ und benommen auf seinen blutenden Arm starrte, wurde ihm bewusst, was geschehen war.


  Die Ära zogen ihren Kreis enger, um den tödlichen Streich zu führen. Eine huschende Bewegung, und auf einmal war Savassan da und stieß Jake mit sanfter Gewalt zurück, sodass er in Sicherheit war. Dann fiel er so zornig über die Feinde der Relikte her, wie Jake ihn kaum je einmal erlebt hatte.


  Davon motiviert, rappelte er sich auf und kämpfte weiter.


  Schließlich verstummten die geistigen Schreie. Die Feuer brannten lange Zeit, aber auch sie wurden letztlich gelöscht. Man kümmerte sich um die Verwundeten. Die gefallenen Ära wurden voller Verachtung zu Haufen aufgeschichtet, um sie zur Omhara zu bringen. Die ermordeten Shelak wurden dem Ritual folgend gebadet, für die Beisetzung angekleidet und sorgsam in der Erde beigesetzt.


  Am nächsten Tag hinkte Jake zurück zu den Relikten. Er strich mit einer Hand über die glatte Oberfläche und zuckte zusammen, als seine Finger die Wunde berührten, die die Ära in eine der großen schwarzen Säulen geschlagen hatten. Er neigte den Kopf und trauerte, am ganzen Körper zitternd, und seine Haut wurde fleckig ob seines Schmerzes.


  Savassan und Telkar hatten ihre Gedanken abgeschirmt, so wurde er erst auf sie aufmerksam, als er sie auf die Relikte zukommen sah. Telkar wirkte nicht glücklich, aber Savassan machte einen absolut friedlichen Eindruck. Jake beruhigte sich und ging ihnen zögernd entgegen.


  Die beiden Shelak hoben den Kopf und blickten Jake aufmerksam an. Er sah von einem zum anderen, und seine Gedanken waren zweifelsohne nicht zu überhören.


  »Temlaa«, sandte Savassan, »wir müssen die Relikte fortschaffen. Die Ära wissen jetzt, wo sie sind. Und… ich verlasse den Stamm der Shelak.«


  Jake starrte Savassan entsetzt an. »Nein! Wir brauchen dich!«


  »Genau das habe ich ihm auch zu erklären versucht«, teilte Telkar mit. »Vielleicht hört er ja auf dich, Temlaa. Auf mich jedenfalls nicht.«


  Kopfschüttelnd stakste Telkar davon. Jake wandte sich Fragen in Gedanken fassend an Savassan.


  » Temlaa…du weißt um den Wert der Arbeit, die wir geleistet haben«, sagte Savassan. »Du verstehst das mehr als jeder andere Angehörige des Stammes.«


  »Ja, natürlich«, dachte Jake zurück. »Es ist klug, die Relikte woanders hinzubringen, auch wenn es schwierig sein wird. Aber warum verlässt du uns?«


  »Die Gedanken… ich muss meine Gedanken klären. Ich kann nicht bei den Artefakten sitzen und versuchen, offen zu sein für alles, was sie anregen mögen, wenn ich Dutzende von Gedanken im Kopf habe, die sich um Blutvergießen und Gewalt drehen.«


  »Aber… wir müssen uns verteidigen! Wir müssen die Artefakte vor jenen schützen, die sie zerstören wollen! Das war seit jeher die Aufgabe der Shelak!«


  Savassan schloss die Augen; er wirkte, als litte er Schmerzen. »Ja, so war es. Und ich pflichte dem bei. Die Shelak müssen kämpfen, sie müssen verteidigen, was die Ihan-rii hinterlassen haben. Aber… das ist nicht länger meine Aufgabe. Nicht mehr. Denn ich habe herausgefunden, dass eine andere vor mir liegt. Ich sage nicht, dass sie größer ist, denn erst das, was der Stamm tut, macht das, was ich zu bewältigen habe, möglich. Meine Aufgabe ist es nicht, die Artefakte zu verteidigen, sondern sie zu verstehen.«


  Jake sah ihn weiter starr an. » Wo immer wir die Relikte auch hinbringen… dort wird deine neue Heimat sein. Aber was ist mit mir?«


  Savassan sah ihn mit freundlichen Augen an. Er streckte eine Hand aus und legte sie dem Jüngeren auf die Schulter. »Du, lieber Temlaa, hast eine sehr schwere Entscheidung zu treffen. Du musst dich entscheiden, ob du mit mir kommen oder hierbleiben willst. Du musst dich entscheiden, welchen Weg du gehen willst – den eines Erforschers der Ihan-rii-Artefakte oder den eines Kämpfers, der sie beschützt.«


  Jake blickte erst seinen Mentor hilflos an und dann zum Lager zurück. Er sah seine Stammes geführten zielstrebig umhergehen, ihre purpurnen, glatthäutigen Leiber waren lang, schlank und stark. Sie reparierten Waffen, kümmerten sich um die Toten, besprachen Kriegstaktiken, und sie alle wirkten bestens gerüstet für das Leben, das sie führten.


  Er richtete seinen Blick wieder auf Savassan und dann auf die Relikte. Acht hatten sie gefunden und hierher, an diesen Ort gebracht. Einige waren schwarz, mit glatten Oberflächen, andere von der Farbe der Dämmerung; sie schienen zu bestimmten Zeiten des Tages zu leuchten, wenn das Licht sie entsprechend traf. Wieder andere kräuselten und wanden sich in sich selbst, manche waren kräftig und scharfkantig, manche klein, Fragmente nur, andere flache Platten, und wieder andere Kugeln.


  Er dachte an das herrliche Spiralgebilde, das die wütenden Ära so schwer beschädigt hatten, an die seltsamen Inschriften, die es aufwies, an die Erleuchtung, die ihn dröhnend durchströmt hatte, als Savassan seine Zeichnungen ins weiche, feuchte Erdreich malte.


  Und er erkannte, dass seine Entscheidung bereits gefallen war.


  » Ich werde mit dir kommen«, sagte er. » Die Relikte rufen mich. Das Geheimnis, die Fragen, die sie darstellen – sie brennen mir im Herzen. Ich muss die Antworten darauf erfahren.«


  Savassan senkte die Lider halb über seine großen, funkelnden Augen und neigte lächelnd den Kopf. » Dann pack deine Sachen, mein junger Schüler. Komm mit, und wir werden die Rätsel der Ihan-rii gemeinsam ergründen. Ich bin sicher, dass nicht einmal die Geheimnisse der Relikte sich lange verbergen können, wenn ihnen eine solche Leidenschaft für Wissen gegenübertritt.«


  Ein Schauder durchlief Jake, als Savassan diese Worte dachte. Und irgendwie wusste er, dass sein Leben im Begriff war, sich auf eine Weise zu verändern, die er sich noch nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte.


  


  *


  


  Jake öffnete die Augen.


  Zamara hatte sich tief in sein Gehirn zurückgezogen… wohin auch immer sie sich zurückzog, wenn sie nicht aktiv präsent war. Temlaa und Savassan. Wer waren diese Leute? Er fühlte eine Verwandtschaft zu ihnen, die in ihm auch dann schwang, wenn er wach war, auch dann, wenn er nicht durch Temlaa sah und fühlte.


  Diese beiden waren so etwas wie urzeitliche Archäologen. Verteidiger und Beschützer von Relikten. Savassan begriff, dass leblose Objekte sehr wohl eine Geschichte zu erzählen hatten, und er, und in geringerem Maße auch Temlaa, hatte erstaunliche Fortschritte gemacht. Sein eigenes Herz hatte höher geschlagen, als er zuschaute, wie die beiden Protoss sich solch komplexe Ideen wie Symbolismus und, verdammt, sogar Schriften erarbeiteten. War das der Grund, weshalb Zamara das Gefühl hatte, er müsse in Temlaas Körper »sein«?


  Er bedauerte, dass er nicht mehr schlafen konnte. Er wollte sehen, was sie als Nächstes entdeckten. Sie waren zwei Stimmen der Vernunft und der Hoffnung, in einer Welt, die von Tod und Gewalt angetrieben wurde.


  »Wie geht’s Ihnen, Jake?«


  Rosemarys Stimme ließ ihn zusammenzucken. Sie hatte sich umgedreht und grinste ihn an. Jake wurde bewusst, dass es ihm und Rosemary ebenso erging, wie es Temlaa und Savassan ergangen war – sie waren gezwungen gewesen, alles, was sie kannten, zurückzulassen. Sie hatten nun nur noch einander. Wobei ihm Savassan als Reisegefährte lieber gewesen wäre.


  Trotz Zamaras Versicherung, dass Rosemary ein notwendiges Übel war, gefiel es ihm nicht, dass die Protoss sie beide zusammengespannt hatte. Nichtsdestotrotz weckten die Freude und das kribbelnde Gefühl von Erregung und Entdeckung, alles, was er so lebhaft empfunden hatte, sowie die Tatsache, dass er sich gut ausgeruht fühlte, den Schalk in Jake.


  Rosemary hatte gefragt, wie es ihm ging.


  Dann pack deine Sachen, mein junger Schüler.


  Jake sah auf das Tablett mit halb aufgegessener Fertignahrang, auf den Haufen erstarrten Schleims, der zweifelsohne Kartoffelpüree darstellen sollte. Jake bohrte zwei Löcher in die weiße Substanz und malte einen Halbkreis darunter.


  Rosemarys Blick fiel auf das Gemälde, und sie rang sich ein Grinsen ab ob dieses Symbol, das nicht ganz so alt war wie jene, die die Protoss entwickelt hatten, aber dennoch fast antik und leicht zu identifizieren – ein Smiley.


  


  


  KAPITEL 15


  


  Er saß neben Rosemary und blickte, während sie sprach, hinaus zu den Sternen. »Das Weltall ist groß, Jake. Selbst für den Sohn eines Kaisers. Am größten war die Gefahr für uns gleich am Anfang.« Sie beugte sich vor und berührte die Konsole, und er schaute abwesend zu, wie eine weitere Sternenkarte aufgerufen wurde. Für ihn sah sie genauso aus wie die letzten, die sie studiert hatte.


  »Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass wir sie abgehängt haben, aber so ganz wohl ist mir noch nicht. Ein paar Tage noch, dann sind wir bei Eman. Und dann…« Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen, die geschwungen waren wie Amors Bogen, »dann werde ich mich… entspannen.«


  »Erzählen Sie mir ein wenig mehr über unser Reiseziel.«


  »Dead Man’s Rock? Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ein guter Ort, um sich zu verstecken, wenn man muss. Ein großartiger Ort, um zwielichtige Geschäfte zu machen, wenn man das will. Im Dominion weiß man darüber Bescheid, aber es hält sich fern.«


  »Jetzt vielleicht nicht mehr«, meinte er. »Ich bin schließlich nicht nur ein kleiner Ganove.«


  »Ethans Leute werden vor uns dort sein«, sagte sie. »Sie werden Kontakt mit uns aufnehmen, sollte diese Gefahr bestehen.«


  »Sie sind sich sehr sicher, was diesen Ethan angeht«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage. Er hatte ihre Gedanken bezüglich dieses Mannes gelesen. Sie waren überwiegend recht unkeusch und körperbezogen, aber durch all das schimmerte ein vollkommenes, fast reines Vertrauen hindurch, dessen er Rosemary Dahl nicht für fähig gehalten hätte.


  »Das bin ich auch. Er ist gut in dem, was er tut, und er wird uns nicht hängen lassen.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  Sie lächelte ihm zu. »Kommen Sie schon, Jake. Auf Nemaka habe ich Sie Ihren Job tun lassen, oder etwa nicht? Jetzt lassen Sie mich meinen tun.«


  Plötzlich war er wieder nur wütend auf sie. Sie hatte ihren Job auf Nemaka ebenfalls getan. Ihr Lächeln verging ein wenig, als sie sah, wie sich seine Augenbrauen in einem Stirnrunzeln zusammenzogen.


  »Warum zum Teufel sollte ich Ihnen vertrauen? Was sollte Sie davon abhalten, mich an Ethan auszuhändigen, wenn wir dieses… dieses ,Paradies’ erreichen? Sie haben mich schließlich schon einmal hereingelegt.«


  »Da konnten Sie aber noch keine Gedanken lesen. Wir stehen jetzt auf derselben Seite, Jake. Im Moment würde ich Sie nicht einmal für eine Milliarde Credits verraten.«


  Er durchkämmte rasch ihre Gedanken und erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Rosemary hielt die Dinge gerne unpersönlich und geschäftsmäßig, aber wenn ihr jemand in den Rücken fiel, dann wurde es schnell sehr persönlich. Sie hatte Valerian vertraut, und er hatte sich gegen sie gewandt – oder zumindest seine Leute hatten das getan, was auf dasselbe hinauslief.


  Nein, er konnte ihr seine Sicherheit anvertrauen, und sei es nur des Hasses wegen, den sie nun gegen den Thronerben – und was er repräsentierte – hegte.


  »Ich mag Sie nicht«, sagte er freiheraus.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat auch niemand von ihnen verlangt.«


  Das stimmte. Nicht einmal Zamara hatte behauptet, dass er Rosemary zu mögen habe. Er musste lediglich mit ihr zusammenarbeiten.


  


  *


  


  Auf Savassans Vorschlag hin beschlossen die Shelak, die Relikte nicht länger im Freien stehen zu lassen. Es war zu gefährlich. So waren sie zu leicht angreifbar und zu beschädigen.


  »Auf diese Art und Weise wurde es schon immer gemacht, seit dem Tag der Finsternis, als die Wanderer von Afar gingen und uns hier ließen, auf dass wir bewachten, was zurückblieb«, hatte Telkar protestiert.


  Savassans Blick war fest. »Die Art und Weise, wie es schon immer gemacht wurde, nützt den Relikten nicht mehr. Du bist ein guter Anführer, Telkar. Du wirst den Schutz dieser heiligen Dinge über die Tradition stellen. Die Höhle ist im Falle eines Angriffs leichter zu verteidigen.«


  Dieser Logik konnte er sich nicht verschließen, und so stimmte Telkar zu. Es würde lange dauern, derart große und schwere Objekte zu transportieren. Aber niemand glaubte, dass das Unterfangen fehlschlagen würde.


  Während der Transport im Gange war, entschied Savassan, dass er und Jake sich auf die Suche nach weiteren Relikten machen würden.


  »Es scheint mir nicht richtig, diese kostbaren Dinge zurückzulassen«, sagte Jake.


  »Manchmal muss man etwas für einige Zeit zurücklassen, um es nach der Rückkehr um so mehr zu schätzen zu wissen, Temlaa«, sagte Savassan.


  Sie entfernten sich viele Wegstunden von ihrer Heimat und marschierten in drei Tagen weiter, als Jake in seinem ganzen Leben gegangen war. Savassan hatte das Konzept des Einfangens von Informationen, wie die beiden es inzwischen nannten, noch weiter entwickelt. Sie reisten mit leichtem Gepäck und hatten jeder nur eine gegerbte Omharahaut dabei, auf der sie schliefen, sowie Waffen, um sich zu verteidigen, sollte ein anderer Stamm sie angreifen.


  Savassan trug außerdem noch eine dritte Haut bei sich. Jake hatte gefragt, warum, aber Savassan hatte nur gesagt: »Das wirst du schon sehen.«


  An jenem ersten Abend hatte Savassan ein Feuer entfacht. Jake war verdutzt gewesen – es war selten, dass man der Kälte wegen eines Feuers bedurfte.


  »Warum machst du Feuer?«, hatte er gefragt. »Es ist doch nicht kalt.«


  Savassan hatte sich ihm zugewandt, die Augen halb geschlossen und den Kopf geneigt, eine Geste, die Belustigung ausdrückte. »Das wirst du schon sehen«, hatte er gesagt und damit seine rätselhafte Bemerkung von vorher wiederholt, und er hatte seine Gedanken so vollkommen abgeschirmt, dass Jake nicht einmal einen Anflug davon erhaschen konnte.


  Savassan hatte nach einem der Stöcke gegriffen, die im Feuer gelegen hatten; das Ende war schwarz verbrannt. Er begutachtete das verkohlte Holz und nickte.


  »Hol mir eine der Schlafhäute«, wies er Jake an, und der jüngere Protoss leistete seiner Bitte eilig Folge, auch wenn er nun vollends verwirrt war. Er kehrte zurück und begann, die Haut im Gras auszubreiten, doch Savassan unterbrach ihn.


  »Nein, nein, Temlaa, mit der Pelzseite nach unten«, verlangte er. Jake sah ihn irritiert an, tat aber, wie ihm geheißen worden war, und setzte sich dann etwas zur Seite und beobachtete, was weiter geschah.


  Der Mond war voll, und dank seines Lichtes und dem orangefarbenen Schein des Feuers konnte man gut sehen. Savassan stand auf und trat vor die helle, steife Oberfläche der gegerbten Haut. Er warf Jake einen Blick zu.


  » Du hast mich bislang mehr als nur einmal beeindruckt, Temlaa. Vermagst du das noch einmal?«


  Jake betrachtete den Stock, dann sah er auf die Haut. Ihn schwindelte, als ihm die Erkenntnis dämmerte.


  Savassan hatte mit einer Speerspitze Linien in den Boden gekratzt, aber diese Linien waren verletzlich. Eine Handbewegung, ein Fußtritt oder ein Regenguss, und die Symbole wären verloren.


  Der geschwärzte Stock würde eine Markierung auf der helleren Farbe der Schlafhaut hinterlassen. Die Haut ließ sich zusammenrollen, vor den Elementen schützen und von Ort zu Ort tragen.


  Er sah, wie Savassan in erregter Zustimmung nickte, während er dies dachte.


  »Ich wusste es. Du bist ein Geschenk der Ihan-rii. Ich frage mich, ob du nicht einer von ihnen bist und dich nur getarnt hast.«


  Jake fühlte sich peinlich berührt und zugleich geschmeichelt. Er wusste nicht, was er erwidern sollte.


  »Aber ich verlange noch einen weiteren Sprung nach vorne von dir. Ich werde nicht die Symbole aufzeichnen, die wir schon kennen. Ich werde niederlegen, was wir gesehen haben, wo wir waren. Ich werde unsere Reise dokumentieren.«


  »Wie denn?«


  »Wir haben uns schon früher hoch über das Blätterdach des Dschungels gewagt.« Savassan begann mit dem Stock auf die Haut zu malen. » Wenn wir über dem Erdboden sind, können wir weit sehen. Stell dir nur vor, wie es wäre, ein Vogel zu sein und über allem fliegen zu können. Wie sähe der Boden von dort oben aus?«


  Jakes Blick war auf den Stockfixiert. Savassan zeichnete zwei sich kreuzende Linien.


  »Das könnte unser Lager sein. Und das«, fuhr Savassan fort, »wäre unsere Höhle, in der wir die Relikte verstecken. Und dies hier wäre die Stelle, wo wir heute Nacht schlafen.« Er blickte zu Jake auf, der sprachlos auf die Zeichnung starrte. » Siehst du?«


  Jake nickte. Anhand der Zeichnung ließ sich nun der Weg verfolgen, den sie genommen hatten. Wenn sie etwas Bedeutendes entdeckten, konnten sie es auf dieser Haut festhalten. Und wenn sie dann Unterstützung brauchten, konnten sie zum Lager der Shelak zurückkehren, wo sie Hilfe finden würden, um wichtige Dinge zur Höhle zu schaffen. Mehr noch, sollte einem von ihnen etwas zustoßen, wären diese Informationen dennoch dauerhaft aufgezeichnet, und andere könnten ihrer Spur folgen.


  Am Ende eines jeden Tages ihrer Reise zeichnete zunächst Savassan und später Jake sorgfältig ihrer Lagerstätte ein, wobei sie versuchten, die Entfernungen angemessen zu schätzen. Sie brachten bestimmte Markierungen ein, anhand derer sich jeder Ort eindeutig identifizieren ließ. Einmal war es eine Höhle, die eine Gegend von anderen unterschied, ein andermal ein Wasserfall oder zwei Bäume, deren Stämme ineinander verschlungen waren.


  Nur einmal stießen sie auf eine kleine Gruppe von Ära. Ihre Witterung stieg Jake in die Nase, und er spannte sich an. Blutdurst durchströmte ihn, urtümlich und unmöglich zu leugnen.


  Er machte sich auf einen Angriff gefasst, hielt den Speer einsatzbereit, aber Savassans starke Hand schloss sich um seinen Arm und riss ihn zurück.


  Jake fuhr zu seinem Mentor herum. » Das sind Ära! Sie hassen die Artefakte! Sie waren es, die – «


  »Das weiß ich!«, sandte Savassan zurück. »Aber sie sind in der Überzahl, und wir tragen die Häute mit uns herum. Diese Information festzuhalten ist wichtiger, als ein paar bei einem Angriff zu töten, bevor wir selbst erschlagen werden. Außerdem sind sie Protoss. Genau wie wir.«


  Jake starrte ihn an. Wollte Savassan etwa sagen, dass die Shelak… die Ära, die Akilae, die Furinax und die Sargas als Brüder willkommen heißen sollten? Das Wissen mit ihnen teilen, für das die Shelak so viel von ihrem Blut vergossen hatten beim Versuch, es zu schützen?


  Seine Gedanken waren nicht klar ausformuliert, aber Savassan verstand ihn dennoch.


  »Letzten Endes müssen wir alles, was wir herausfinden, mit allen Protoss teilen. Es war nie nur für die Shelak bestimmt. Die Ihan-rii wählten uns als Rasse, sie trafen keine Unterscheidung zwischen den Stämmen. Eines Tages müssen wir es ihnen gleichtun.«


  Der Blutdurst hatte sich unter dem Schrecken über Savassans Worte gelegt. Die Gruppe mit Blut bemalter und geschmückter Ara-Krieger war weitergezogen, ohne zu wissen, dass zwei der verhassten Shelak unweit von ihnen entfernt waren. Der Wind hatte Savassan und Jake heute in die Hände gespielt. Jake sah ihnen nach, dann schaute er Savassan an.


  »Wann wolltest du mir das eröffnen?«


  »Wann immer du mir reif dafür schienst, Temlaa.«


  Jake drehte sich um und sah den in der Ferne verschwindenden Kriegern hinterher. »Ich glaubte schon, die Ära führten deine Zunge.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das wird von deiner Reaktion, auf das, was ich gesagt habe, abhängen.«


  Jake drehte sich abermals um und sah Savassan an. Sein Bild des Älteren war nun ein anderes. Es wurde nicht mehr durch den verehrenden, unkundigen Blick des Jünglings gefiltert. Er war nun schon seit vielen Wochen mit Savassan unterwegs und hatte ihn kennen und verstehen gelernt. Er hatte vieles angenommen von dem älteren Protoss, und obschon er wusste, dass er noch vielmehr anzunehmen hatte, kam er sich doch eher vor wie ein Gleichberechtigter, ein Gefährte, nicht mehr nur wie der Schüler eines Lehrers.


  Er wusste, dass der Rest des Stammes, hätte Savassan so etwas vor ihnen zum Ausdruck gebracht, ihn des Verrats bezichtigt hätten. Sie hätten sich womöglich auf ihn gestürzt und ihn mit bloßen Händen zerrissen – oder sie hätten ihm die Kniesehnen zerschnitten und liegen gelassen, blutend und unfähig zu gehen, auf dass die Omhara ihm den Rest gaben.


  Oder auch die Ära.


  Aber nachdem sich der erste Schreck gelegt hatte, stellte Jake fest, dass er verstand, was Savassan zu sagen versuchte. Gewiss, er konnte sich nichts vorstellen, das er mehr hasste als die anderen Protoss-Stämme. Die Shelak waren die Beschützer der Artefakte der Ihan-rii.


  Aber was war, wenn die Steine und Werkzeuge und all die anderen seltsamen Gegenstände, deren Zweck sie sich nicht einmal annähernd vorstellen konnten, nicht das einzige Vermächtnis waren, das die Ihan-rii den Protoss an jenem düsteren Tag hinterlassen hatten, als sie in ihre Schiffe gestiegen waren und Aiur für immer verließen?


  Was war, wenn die Protoss selbst das Vermächtnis waren? Und wie konnte das gegenseitige Bekriegen dann die Lösung sein?


  »Ich wusste, dass ich eine weise Entscheidung getroffen hatte«, erklang Savassans Gedanke in Jakes Geist. »Aber nicht einmal ich, der ich dein Potenzial erkannte, Temlaa – nicht einmal ich konnte ahnen, wie klar du all dies begreifen würdest. Das Einfangen von Ideen, das wir entwickelt haben… wenn dieses Wissen erst einmal mit anderen geteilt ist, werden wir in der Lage sein, mit unserem eigenen Stamm und auch mit weit entfernten anderen Protoss zu kommunizieren. Und wenn es uns erst einmal gelungen ist, zu entziffern, was die Ihan-rii auf ihren Artefakten vermitteln wollten, müssen wir auch dieses Wissen mit anderen Stämmen teilen. So stolz ich auch sein mag, in den Stamm der Shelak hineingeboren worden zu sein, bin ich doch nicht hochmütig genug, um anzunehmen, dass wir die Einzigen sind, die so denken. Wir hatten das Glück, in einem Stamm zur Welt zu kommen, der solche Dinge unterstützt. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, wenn du als Akilae oder Ära geboren worden wärst? Wo man dich umbringen würde, wenn du dich auch nur fragtest, ob wir den Ihan-rii vielleicht doch nicht einerlei sind, wo sie uns doch verlassen haben? Oder wo die Älteren dir vielleicht sagen würden, dass die Großen Lehrer böse waren?«


  Das alles war beinahe zu viel für Jake. Savassan saß neben ihm, und sie blickten gemeinsam ins Dämmerlicht. Er fragte sich, ob Savassan Recht hatte, ob es irgendwo dort draußen einen Protoss aus dem Stamm der Akilae gab, der in die purpurne Dämmerung aufsah und über die Wanderer von Afar nachsann.


  »Wie?«, war alles, was er fragte.


  Savassan verstand. »Wir vertrauen darauf, dass wir auf dem richtigen Weg sind«, antwortete er. »Wir vertrauen darauf, dass wir Stück für Stück, Schritt für Schritt dabei sind, herauszufinden, was die Ihan-rii für uns im Sinn hatten. Sie haben uns verlassen, Temlaa. Weil wir irgendeinen Mangel hatten. Sie ließen uns zurück. Aber sie hinterließen auch andere Dinge, die Artefakte, die wir so hoch in Ehren halten. Vielleicht können wir, wenn wir das nutzen, was sie zurückließen, auf dem Weg, den sie ursprünglich für uns vorgesehen hatten, weitergehen. Wenn wir erst einmal begriffen haben, was sie wollten, werden die anderen Protoss auf uns hören, das glaube ich aus tiefstem Herzen. Andere dürsten nach dem, was wir entdecken werden, Temlaa. Sie begreifen nur nicht, was es ist, wonach es sie verlangt. Aber wenn wir es gefunden haben – dann werden wir nicht länger allein sein, das weiß ich.«


  Das war ein ebenso beängstigender wie beruhigender Gedanke. Es mochte zwar verlockend sein, zu glauben, dass allein die Shelak die alten vergessenen Geheimnisse lüften und sie dann für sich behalten würden. Doch nach Savassans Worten stellte Jake fest, dass er dieses Wissen teilen wollte. Er versuchte sich, ein Dutzend… nein, hundert Protoss vorzustellen, von jeder Farbe und jedem Stamm, die harmonisch und vereint zusammensaßen.


  Er musste einsehen, dass ihm das nicht gelang.


  »Savassan…«


  »Es braucht Zeit!, Temlaa«, sagte Savassan sanft in Jakes Geist. »Der Heilungsprozess wird sich nicht binnen eines Tages vollziehen. Vielleicht werden wir es nicht einmal mehr miterleben.«


  »Aber… du glaubst, dass es geschehen wird?«


  »Ja«, sandte Savassan voller Überzeugung. »Das glaube ich mit jeder Faser meines Seins.«


  Jacob Jefferson Ramsey erwachte mit Tränen in den Augen und wünschte, er könnte in der Zeit zurückgehen zu Temlaa und Savassan, wo sie auch sein mochten, um ihnen zu erzählen, was er wusste. Um ihnen zu sagen, dass Savassan Recht hatte.


  


  


  KAPITEL 16


  


  Donner krachte. Wind brachte das Geäst zum Rauschen, und flüsternde, knarrende, ächzende Laute klangen auf. Ein Blitz erhellte die Dunkelheit der Welt unter dem Blätterdach der dicht verschlungenen Bäume und ließ sie scharf hervortreten. Jake kniff die Augen geblendet von der Lichtfülle zusammen, dann wartete er, bis sich sein Sehvermögen wieder eingestellt hatte. Sein Geist war für die Gedanken der Geschöpfe ringsum weit geöffnet. Dennoch wusste er, dass er etwaige feindliche Protoss, die hier ebenfalls Zuflucht suchen mochten, wahrscheinlich gar nicht wahrnehmen würde. Er umklammerte die kostbare Haut fester, presste sie eng an seinen purpurnen Leib, der zitterte, weil er selbst hier unter dem Blätterdach klatschnass geworden war. Jake und Savassan waren dankbarer denn je für ihre Karte -.


  


  *


  


  Jake blinzelte, eine lebhafte Sekunde lang noch im Traum gefangen, in den Erinnerungen, und sich zugleich doch seiner Identität jenseits des Shelak-Protoss namens Temlaa voll bewusst. Temlaa kannte dieses Wort nicht, Jake indes schon.


  »Ja«, sagte Zamara. Er konnte sich nun fast vorstellen, wie sie neben ihm saß. »Du fängst an, die Erinnerungen zu integrieren. Du bringst Jake zu Temlaa, bringst deine eigenen Theorien, Konzepte und Erkenntnisse mit.«


  »Kann ich… kann ich ihnen helfen?«


  »Nein. Dies sind Dinge, die bereits geschehen sind, vor langer, langer Zeit, als wir noch ein junges Volk waren. Du kannst nichts von dem, was du hier siehst, ändern. Bring dich ganz in diese Erfahrung ein, Jacob, aber versuche auch nicht, Temlaa auszuschließen. Nur wenn du empfindest, wie er empfindet, und dabei doch weißt, was Jacob Jefferson Ramsey weiß, wirst du die Feinheiten dessen begreifen, was es heißt, ein Bewahrer zu werden.«


  »Ein Bewahrer?«


  Aber sie schwieg nun, und er widmete sich wieder dem Lauf der Dinge. Die beiden Protoss hatten das Konzept der Schrift verstanden, des Kartenzeichnens und…


  


  *


  


  … des Dokumentierens ihrer Reise, denn sie hatten die Lage von Höhlen und anderen Orten markiert, wo sie die Häute zurücklassen konnten, während sie auf Erkundung gingen. Sie waren aufgebrochen, um einen weiteren solchen Ort in Augenschein zu nehmen, als der Regen sie überrascht hatte, woraufhin sie den nächstbesten Unterschlupf aufsuchten.


  Nun aber las Savassan Jakes Gedanken und übermittelte ihm: »Wir sollten uns auf den Weg zu dieser Höhle machen.« Er zeigte in Richtung eines dunklen Flecks, der sich in den Ausläufern der Hügel abzeichnete. Jake nickte, drückte die zusammengefaltete Haut so fest an sich, wie er nur konnte, und gemeinsam eilten sie auf den Eingang zu.


  Der Begriff »Höhle« war kaum das passende Wort. Tatsächlich war es nur eine schmale Öffnung in einem Erdwall, und während sie darauf zuliefen, bezweifelte Jake, dass dieser Ort ihnen mehr Schutz bieten würde als das Blätterdach. Sie erreichten ihn und schlüpften fröstelnd hinein. Jake riskierte einen Blick auf die Haut.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sandte er, aber Savassans Gedanken trafen ihn wie ein Shikma, und er wirbelte herum.


  Es gab kaum Licht, aber vom Eingang her schnitt ein einzelner Strahl regengedämpften Sonnenlichts durch die Dunkelheit und traf auf etwas, das glitzerte.


  Langsam bewegten sie sich vorwärts, zwängten sich durch den schmalen Spalt zwischen den Wänden aus Fels und Erdreich, Jake immer noch sorgsam darauf bedacht, die Haut und das darauf Geschriebene zu schützen. Dann öffnete sich der Durchgang ganz unerwartet zu einer Höhle, in die die beiden Protoss verblüfft blickten.


  Dutzende von Steinen, durchscheinend wie Wasser, aber leuchtend wie gedämpftes Licht in grünen, purpurnen und blauen Schattierungen, erhellten die Höhle. Sie waren riesig, so groß wie jedes einzelne der von den Ihan-rii hinterlassenen Relikte, die Jake je gesehen hatte. Am Fuße eines jeden dieser Pfeiler aus stofflich gewordenem Licht gruppierten sich, wie Junge, die zu Füßen ihrer Eltern saßen, Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von kleineren Steinen. Und jeder einzelne war wunderschön, vollkommen. Einige waren winzig, kaum so groß wie Jakes Hand, andere hatten die Größe von Speeren.


  Der Erdboden unter seinen Füßen fühlte sich leicht erwärmt an.


  


  *


  


  »Diese Höhle… sie sieht aus wie das Innere des Tempels!«


  »So ist es«, sagte Zamara in Jakes Geist. »So ist es… ganz ähnlich.«


  »Ist das der Grund, warum du wolltest, dass ich Temlaas Erinnerungen schaue?«


  »Das ist ein Grund von vielen.«


  »Aber hier summt nichts.«


  »Kein Summen. Noch nicht jedenfalls.«


  Jake entsann sich Rosemarys abschätziger Bemerkung: »Ein Haufen hübscher Hinkelsteine…er erwartete aufregendere Resultate von einem Raum, den zu betreten so schwierig gewesen war.«


  Wenn Valerian nur geahnt hätte, wie aufregend die Resultate in der Kammer tatsächlich waren.


  


  *


  


  »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Sie sehen aus wie… wie Säulen aus Licht – oder wie Lanzen.«


  Savassan nickte. »Ich lebe schon lange, aber selbst ich habe so etwas noch nicht geschaut.« Er betrachtete die Kristalle, dann trat er langsam, wie magisch angezogen, vor und legte die Hand auf die Oberfläche eines der größten Kristalle, so wie er es schon so oft bei den Relikten der Ihan-rii getan hatte.


  Plötzlich bog sich sein Rücken durch. Jeder Muskel seines Körpers erstarrte. Jake stieß einen geistigen Schreckenslaut aus und warf sich auf seinen Mentor, umklammerte ihn in Hüfthöhe und zog ihn fort von den schönen, aber offenbar auch hoch gefährlichen Objekten. Er stolperte auf dem unebenen Höhlengrund, und sie stürzten beide schwer zu Boden.


  »Savassan! Savassan, ist alles in Ordnung?«


  Savassan antwortete nicht sofort. Jake tastete nach seinem Geist, und eine Sekunde lang fand er nichts. Panik wallte in ihm auf. »Savassan!«


  Savassan blinzelte und berührte augenblicklich Jakes Geist, um den verängstigten Jungen zu beruhigen.


  »Mir fehlt nichts. Ganz im Gegenteil. Ich… Temlaa, die Kristalle… ich habe sie berührt und… es war, als würden plötzlich alle möglichen Gedanken… nein, keine Gedanken… Gefühle… mich durchströmen. Und da war… etwas…«


  Er schüttelte den Kopf, außerstande, die Worte auch nur zu denken. »Dies wird alles ändern, Temlaa. Alles. Das ist es, was wir zu finden hofften.« Savassan erhob sich, scheinbar unverletzt.


  »Nur zu, Temlaa. Berühre den Kristall. Erst wirst du ein überwältigendes Gefühl verspüren, aber es wird dich nicht verletzen. Fühle, was ich fühlte… erfahre, was ich jetzt weiß. Du hast dir diesen Augenblick verdient. Nimm ihn dir!«


  Auf nur leicht zitternden Beinen überwand Jake die kurze Distanz zwischen sich und dem Durcheinander aus leuchtenden Steinen am Fuße der monolithischen Kristalle, die die Höhle füllten, diese Höhle, die sie beinahe übersehen hatten, diesen schlichten Spalt in der Flanke eines Hügels, der zu unscheinbar wirkte, als dass jemand einen solchen Schatz darin verstecken würde.


  Er streckte eine zittrige Hand aus und legte sie sanft auf die kühle, glatte Oberfläche.


  Etwas schlängelte sich in seinen Geist, wand sich – erst kühl und kaum merklich – in und um seine Gedanken. Die Intensität nahm zu, und Jake spürte, wie sich sein Körper anspannte…


  


  *


  


  Schlafend auf dem Boden und in Decken gehüllt, spannte Jake sich an.


  »Bleib locker«, redete Zamara beruhigend auf ihn ein, wie sie es zuvor schon getan hatte. »Öffne deine Gedanken. Vertrau mir. Du tust einfach nur einen weiteren Schritt in diese Welt.«


  Er lernte, ihr zu vertrauen. Aber andererseits… hatte er auch gar keine andere Wahl.


  


  *


  


  … als Gedanken, die so unfassbar weit jenseits von Gedanken waren, sich in seinen Knochen festsetzten. Es war mehr als nur Denken, es war Gefühl, es war Empfindung, Emotion. Und ohne recht zu wissen, was er tat, hatte Jake sich nach Savassan umgedreht und seinen Geist berührt, derweil er mit einer Hand noch immer den Kristall berührte.


  »Ich… ich kann deine Gedanken spüren, Meister«, sandte er. Freude und Staunen erfüllten ihn, und er spürte, wie beides auch in Savassans Bewusstsein hinüberspülte, einer Welle gleich, die über das Ufer leckt. Und als verebbe die Flut, genauso fühlte er die Gedanken und Empfindungen zu sich zurückkehren, diesmal gefolgt von Savassans Gefühlen des Schreckens und Entzückens und eine tiefe, tiefe Dankbarkeit für die Chance, sich dieses Geschenk nutzbar machen zu dürfen.


  Dann wurde es mit einem Mal zu viel für ihn, und Jake ließ den Kristall los. Augenblicklich schwanden all die Gefühle, die nicht die seinen waren, und das Einzige, das seinen Geist streifte, waren Gedanken.


  Er wankte, ihm war schwindlig, und Savassan fing ihn auf stützte ihn.


  »Ich habe deine Emotionen gespürt«, sagte Savassan. Jake atmete schnell durch die Nase. Er versuchte, sich zu beruhigen. »Nicht nur deine Gedanken, Temlaa. Deine Gefühle. Und du spürtest meine, das weiß ich.«


  »Ja«, brachte Jake hervor. Es fühlte sich so… so distanziert an, nur Worte in Savassans Geist sprechen zu lassen. Er hatte geglaubt, sie verstünden einander, dass sie ebenso Freunde wie Kollegen waren. Aber nun, da es ihnen nicht nur möglich gewesen war, geistig Informationen auszutauschen, sondern auch Gefühle, erkannte Jake, wie weit die Protoss voneinander entfernt waren. Ungeschickt formulierte er diesen Gedanken. Savassan nickte.


  »Wie furchtbar einsam wir geworden sind! Und… wie seltsam vertraut es sich anfühlte. Nicht für mich persönlich, sondern…«


  »Als wäre es eine Erinnerung, die tiefer sitzt als unser eigenes Gedächtnis. Als läge es uns irgendwie im Blut.«


  Die Worte klangen so bizarr. Wie sollte er diejenigen, die so etwas nicht spürten, mit einem so albernen Argument überzeugen?


  »Das werden wir nicht müssen«, erwiderte Savassan. »Dies ist, was wir gesucht haben, Temlaa. Ich denke, sie stammen von den Ihan-rii, oder sie sind zumindest irgendwie mit ihnen verbunden. Ich glaube, mit diesen Kristallen können wir die Nachrichten, die auf den Artefakten geschrieben stehen, entschlüsseln. Sie werden uns Dinge lehren, von denen wir nur träumen können… nein, Dinge, von denen wir nicht einmal träumen können. Temlaa – wir wissen gar nicht, wie vieles wir nicht wissen.«


  Savassan ging abermals zu den Kristallen, doch diesmal berührte er sie nicht. »Hilf mir, ein paar davon aufzulesen. Wir werden mit den anderen Shelak zurückkommen, um mehr zu holen. Damit werden wir arbeiten. Wir können anfangen, die Geheimnisse der Wanderer von Afar zu lüften. Wir werden ihr Wissen kennenlernen, wir werden erfahren, was sie mit uns im Sinn hatten – und wir werden all das werden, was uns bestimmt war.«


  


  *


  


  »Jake?«


  Die Stimme gehörte einer Frau, aber nicht Zamara. Außerdem drang die Stimme an sein Ohr, sie erklang nicht in seinem Kopf. Jake öffnete langsam die Augen.


  Rosemary sah mit Sorge auf ihn herab. Sie hielt etwas in der Hand, aus dem Dampf aufstieg. »Sie haben lange geschlafen. Ich habe mir allmählich Sorgen gemacht.«


  Immer noch etwas schläfrig, berührte er ihren Geist, ohne wirklich darüber nachzudenken, was er da machte – als täte er das schon sein Leben lang. Oder als wäre er Temlaa oder Zamara und nicht Jacob Jefferson Ramsey. Zu seiner Überraschung hatte sie die Wahrheit gesagt. Sie hatte sich um ihn gesorgt. Der Schock dieser Erkenntnis weckte ihn rasch und vollends, und nun schämte er sich ein bisschen dafür, dass er in ihren Gedanken herumgeschnüffelt hatte und zog sich daraus zurück.


  »Danke«, sagte er und setzte sich auf. Er schnupperte, und sein Magen knurrte. »Ist das für mich«, fragte er und zeigte auf das erhitzte Fertigmahl in ihrer Hand.


  »Mit Empfehlung des Dominions – nur die feinste Küche«, antwortete Rosemary grinsend und reichte ihm das Behältnis. Sie holte auch eines für sich und nahm im Schneidersitz auf dem Boden Platz. Dann zog sie den Deckel ab, schnupperte, wie Jake es eben getan hatte, und seufzte dann, als ihr derselbe nicht zu identifizierende Essensgeruch in die Nase stieg.


  »Dumm von mir, aber ich gebe die Hoffnung einfach nicht auf. Möchten Sie mir verraten, wovon Sie geträumt haben? Sah ziemlich heftig aus.«


  Er runzelte die Stirn und stieß die Gabel ins Essen. »Warum sollte ich Ihnen irgendetwas erzählen?« Jedes Mal, wenn er daran dachte, was sie ihm und seinen Freunden angetan hatte, wurde er von Neuem wütend auf sie. Was ihn allerdings wirklich ärgerte, war die Tatsache, dass er manchmal vergaß, daran zu denken. Manchmal fing er an, die Auftragskillerin Rosemary Dahl wie ein menschliches Wesen zu betrachten.


  Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weil ich, abgesehen von dem Alien in Ihrem Gehirn, die Einzige bin, mit der Sie hier reden können.«


  »Vielleicht gefällt mir ihre Gesellschaft sogar besser.«


  »Herrje, vergessen Sie, dass ich etwas gesagt habe«, erwiderte sie und stand auf. Er starrte sie finster an. Aber da war etwas in ihrem Tonfall…


  Bevor ihm bewusst wurde, was er tat, war er schon wieder in ihren Gedanken. Und zum zweitenmal innerhalb kürzester Zeit überraschte sie ihn. R. M. war wirklich nur neugierig gewesen. Sie wollte es wissen. Es interessierte sie, was mit ihm vorging. Zum Teil aus Langeweile, das spürte er, aber auch aus echtem Interesse. Er streifte noch etwas anderes, ein Verlangen nach etwas, eine… Sucht? Zigaretten. Und vielleicht noch Härteres.


  Er zog sich sofort aus ihren Gedanken zurück. Ich habe kein Recht, mich aufs hohe Ross zu setzen und sie derart auszuhorchen, dachte er.


  »Zamara… die Protoss, die ursprünglich den Kontakt zu mir aufnahm… sie hat mir geholfen, mich an alles zu gewöhnen.«


  Rosemary hob eine Augenbraue. »Verstehe.« Sie machte keine Anstalten, sich wieder hinzusetzen.


  »Sie ist eine Art von Erinnerungshüterin. Und sie hat mich zu den Anfängen der Protoss zurückgeführt. Sie waren furchtbar primitiv, Rosemary. Wirklich gewalttätig und… irgendwie furchterregend.«


  »Protoss? Diese schwebenden, strahlenden Viecher?« Rosemary war jetzt offenkundig verblüfft und nahm wieder Platz.


  Er nickte und aß weiter. »Hat mich total schockiert. Aber… ich bin vor allem zweien gefolgt. Ich habe mit angesehen, wie sie die Schrift und das Kartenzeichnen entdeckten. Und jetzt haben sie diese Kristalle gefunden. Große, wunderschöne, leuchtende Dinger. Na, klingelt’s?«


  Sie lachte. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Dieselbe Art von Kristallen, wie sie in der Höhle waren?«


  »Genau. Aber wenn man ein Protoss ist, dann ist scheinbar etwas Besonderes daran. Savassan, der ältere Protoss, berührte einen davon, und das half ihm, seinen Schützling besser zu verstehen.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Dadurch waren sie imstande, Gedanken zu lesen? Durch diese Kristalle?«


  »Nein, nein, das konnten sie bereits. Aber die Kristalle halfen ihnen dabei, die Emotionen des anderen zu erspüren. Es ist ein bisschen wie…« Jake wusste nicht weiter. Im Traum, als er es miterlebt hatte, war es so klar gewesen. Kristallklar sozusagen. Nun, da er wusste, wie man Gedanken las, so wie es die Protoss taten – ein wenig jedenfalls –, fand er die menschliche Sprache auf einmal plump und wenig effektiv.


  »Es ist, als läse man den Text von Liedern«, sagte er. »Man kann die Texte wie ein Gedicht lesen und die grundsätzlichen Inhalte erfassen. Aber wenn man sie mit einer Melodie unterlegt und mit einer Stimme, dann wird etwas ganz anderes daraus.«


  Rosemary wollte sich gerade eine Gabel voll grauen Zeugs an den Mund führen, hielt aber inne und grinste. »Verdammt, Jake, Sie werden ja glatt zum Poeten.«


  Er errötete. »Nun ja… die Protoss sind ein poetisches Volk.«


  Sie lupfte skeptisch eine Augenbraue. »Ich fürchte, ,Poesie’ ist nicht der Begriff, der mir in den Sinn kommt, wenn ich mir die Protoss ansehe.«


  Und er erwiderte ganz ernst: »Das liegt nur daran, dass Sie noch keiner waren.«


  


  


  KAPITEL 17


  


  Hass und Abscheu trieben ihn an.


  Jake fühlte beides durch seinen Körper strömen, spürte, wie es durch sein Blut raste und ihn bis zum Überlaufen erfüllte. Es war rein, es war herrlich, und er schwelgte darin.


  Sein Stamm wusste nicht, wo die Shelak die Scheußlichkeiten versteckten, aber das machte nichts. Die Furinax würden sich darauf konzentrieren, die Shelak auszulöschen, und…


  


  *


  


  »Hey, hey, ich bin ein Shelak! Ich bin Temlaa!«


  »Du bist Jacob Jefferson Ramsey«, entgegnete Zamara aufreizend ruhig. »Du bist nicht Temlaa. Du hast nur seine Erinnerungen durchlebt.«


  »Wer ist dieser Kerl? Er versucht, den Shelak wehzutun.«


  »Natürlich versucht er das. Du musst ihn ebenso verstehen wie Temlaa. Du musst ihn bis ins Kleinste kennen, wenn du ein anständiger Hüter dieser Erinnerungen sein willst. Ich trage die Erinnerungen eines jeden Protoss, der je lebte, in mir, Jacob. Und bald schon wirst auch du das tun. Also sei still und lerne.«


  


  *


  


  … die anstößigen Relikte der Großen Betrüger zurücklassen und den Launen von Wetter und Zeit ausliefern. Der Dschungel mochte sie sich einverleiben. Sollte…


  Jake zog die Schultern hoch und schauderte. Seine Haut wurde fleckig vor Trauer. Obwohl die Großen Betrüger schon so lange fort waren, war die Wunde der Furinax noch immer frisch. Warum? Warum waren sie weggegangen? Warum beharrten die Shelak darauf, sie zu verehren?


  Die Furinax hatten versucht, es ihnen zu erklären. Sie hatten versucht, den Shelak klarzumachen, dass die Großen Betrüger es nicht wert waren, verehrt zu werden. Und es gab Gerüchte, dass die Wanderer von Afar es nicht gut mit den Protoss meinten, wenn auch die Einzelheiten im Wind der Zeit verweht waren, der auch nach den Steinen griff.


  Jake liebte die Großen Betrüger – er hasste sie –, er tobte und wimmerte. Wie die Wahrheit auch aussehen mochte, eines wusste er sicher: Die Shelak waren Narren ob ihrer verblendeten Vergötterung.


  Jake ballte die Fäuste, als seine Haut die Witterung von zwei Shelak aufnahm, die sich zu weit aus der Sicherheit des Dorfes entfernt hatten. Er schirmte seine Gedanken vor ihnen ab und begann sich an sie heranzupirschen.


  


  *


  


  »Ich will das nicht sehen. Ich will da nicht dabei sein.«


  »Und doch warst du Temlaa, und mit seinen Händen hast du Furinax getötet.«


  »Das war etwas anderes.«


  »Nein.« Zamaras geistige Stimme war unerbittlich. »Nein. Das war nichts anderes. Veskaars Gefühle von Angst und Hass sind weder schlimmer noch besser als die von Temlaa. Ein Shelak ist nichts anderes als ein Furinax. Das musst du begreifen!«


  


  *


  


  »Hey, Dornröschen, dein Brei wird kalt.« Jake richtete sich kerzengerade auf. Er war erleichtert.


  Du kannst dem nicht aus dem Weg gehen.


  Für den Moment schon.


  Zamara zog sich grollend zurück. Jake nahm dankbar das erhitzte Fertigmahl entgegen und riss den Deckel auf.


  »Nur noch ein paar Tage. Dann können wir heiß baden und ordentlich essen«, sagte R. M.


  »Hört sich an wie… das Paradies«, witzelte Jake.


  »Nicht ganz«, erwiderte sie und grinste über den Scherz. »Was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte: Wie sind sie darauf gekommen, wie man in diese verdammte Kammer reinkommt? Ich wette, Val war bis ins Mark schockiert, als er meine Nachricht darüber erhielt.«


  »Erfreut, bestimmt, aber geschockt?«


  Sie sah ihn an, und wenn er nicht gerade irgendeinem Wunschdenken erlag, dann glaubte er, eine Spur von Mitgefühl in ihren Augen zu entdecken. »Jake… Sie wissen, dass Sie nicht der Erste waren. Ehrlich gesagt, waren Sie aus Valerians Sicht, sozusagen… der Bodensatz. Mit sämtlichen Spitzenleuten hatte er es zuerst versucht. Sie waren ein letzter verzweifelter Versuch. Er hatte bereits alles Erdenkliche probiert, also holte er jemanden an Bord, dessen Mitwirkung eigentlich jeder Vernunft widersprach.«


  Ihre Stimme war freundlicher als je zuvor, und er versuchte, seine Überraschung, seine Verlegenheit und seine Enttäuschung zu verbergen. »Wirklich? Naja, ich bin ein Spinner, wissen Sie?«


  Sie schaute ihn lange an. »Ja«, sagte sie dann. »Also, Professor Spinner, wie haben Sie etwas geschafft, was den angeblichen »richtigen Wissenschaftlern« nicht gelungen ist?« Sie ließ sich nach hinten auf den Rücken fallen, riss ein Päckchen mit getrocknetem Irgendetwas auf und schüttete es sich in den Mund. Ihr Haar fächerte unter ihrem Kopf zu einem blauschwarzen Heiligenschein auseinander. Sie sah zu ihm auf, in ihren blauen Augen lag Neugier.


  Jake stockte der Atem. Er konzentrierte sich auf die Frage.


  »Mir wurde klar, dass ich zu sehr versuchte, wie ein Protoss zu denken. Was dumm war, weil niemand versteht, wie ein Protoss denkt.« Rasch fügte er hinzu: »Nun, zu dem Zeitpunkt verstand es jedenfalls niemand. Jetzt verstehe ich es wohl, ein bisschen zumindest. Ich spazierte also umher in jener Nacht und sah mir ein paar der Fossilien in der Nähe des Tempels an. Und mir wurde bewusst, dass ich in einem größeren Rahmen denken musste. Ich musste universell denken. Und der Anblick der Fossilien erinnerte mich an den Goldenen Schnitt.«


  »Was zum Teufel ist ein Goldener Schnitt?«


  »Das ist ein mathematischer Quotient, der in der Natur, in der Kunst und der Musik immer wieder auftaucht. 1 zu 1,6. Man nennt ihn Phi.«


  »Fi?«


  »P-h-i«, buchstabierte er und zeichnete das Symbol dafür in die kalte, kartoffelpüreeartige Masse.


  Rosemary neigte den Kopf und betrachtete es verkehrt herum. »Ah, okay.« Sie zuckte die Schultern und schüttete sich noch ein paar getrocknete Knusperdinger in den Mund.


  »Ich stellte fest, dass das Rechteck diesem Verhältnis entsprach, also berechnete ich, wo der Anfang liegen musste. Man nennt das eine Fibonacci-Folge. Ich legte meine Hand darauf und bewegte sie dann spiralförmig. Und zack… Sesam, öffne dich!«


  Rosemary schaute überlegend drein. Die Mischung aus diesem Ausdruck und der Art und Weise, wie sie dalag, ließ sie extrem jung aussehen – und extrem anziehend. In Jakes Kopf tauchte die Idee auf, sich einfach nach vorne zu beugen und sie zu küssen, während sie so… nun, einladend auf dem Boden lag. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Zum einen mochte er sie immer noch nicht, ganz gleich, wie attraktiv sie aussah. Und zum anderen würde sie ihm die Nase brechen, bevor er sich ihr auf eine Handbreit genähert hätte.


  Er lenkte sich damit ab, den Deckel über dem sogenannten Dessert-Fach des Fertignahrungsbechers abzuziehen. Und keuchte auf.


  Rosemary rollte sich rasch herum und folgte seinem Blick.


  »O mein Gott, o mein Gott«, sagte sie und stöhnte dabei auf eine Weise, die Jakes Herz schneller schlagen ließ. »Pfirsichpastete…«


  Dieser Nachtisch fand sich nur in einem von etwa sechshundert Fertignahrungs-Packs. Jake wusste, dass er selten und kostbar war. Wäre ihm dies an Bord der Gray Tiger passiert, hätte er sich vor Angeboten an Zigaretten und anderen Tauschwaren nicht retten können. Pfirsichpastete war das Einzige aus Fertignahrungs-Packs, das tatsächlich gut schmeckte.


  Er blickte zu Rosemary auf und sah, dass ihre blauen Augen auf seinen Nachtisch fixiert waren.


  Jake seufzte und schluckte das Wasser, das ihm im Munde zusammengelaufen war, hinunter. Er schob ihr den Becher hin. »Essen Sie’s.«


  Sie hätte es beinahe getan, doch dann zögerte sie. Ihre glatte weiße Stirn legte sich in Falten. »Nein. Sie sind derjenige, der mit diesen verrückten Träumen klarkommen muss. Sie sollten es essen.«


  »Wir stecken zusammen in dieser Sache drin«, erwiderte Jake. »Wir teilen.«


  Er las ihre Gedanken ganz bewusst nicht, und so war er nicht sicher, was die verschiedenen Ausdrücke, die sich plötzlich auf ihrem Gesicht widerspiegelten, zu bedeuten hatten.


  Gemeinsam tauchten sie ihre Gabeln in die Pfirsichpastete und genossen die pure Verzückung.


  


  *


  


  Jake schlief nach dem Essen ein. Er träumte. Er war Veskaar, und er zerfetzte zwei Angehörige von Temlaas Familie, spritzte sich ihr Blut ins Gesicht und kostete von der Freude der Furinax.


  »Das… das muss aufhören«, sagte Jake zu Zamara. Ihm drehte sich der Magen um, und ihm war körperlich und geistig schlecht.


  »Das wird es«, sagte Zamara. »Aber jetzt noch nicht.«


  


  *


  


  Savassan und Jake experimentierten weiter mit den Kristallen. Zunächst waren sie sehr vorsichtig, denn Savassan befürchtete, die herrlichen Objekte könnten eine Gefahr darstellen.


  »Du glaubst, es handelt sich dabei um Waffen?«, fragte Jake.


  »Ich glaube, sie könnten benutzt werden, um Schaden anzurichten. Ein Stock kann dir helfen, schwierigen Boden zu überqueren. Er kann aber auch einem Feind den Schädel einschlagen.«


  »Es ist gut, dass wir es waren, die sie fanden«, meinte Jake. »Hätte ein anderer Stamm sie entdeckt, wären sie tatsächlich nur als Waffen benutzt worden. Wir werden versuchen, von ihnen zu lernen.«


  »Die Frage ist… was können wir von ihnen lernen? Und was werden wir mit diesem Wissen anfangen?«, fragte Savassan.


  Jake wusste, dass er keine Antwort erwartete.


  Telkar und viele andere Shelak hatten die mächtigen Kristalle wirklich lediglich als Waffen betrachtet. Nur weil Savassan so hoch angesehen war, hatten sie nicht darauf bestanden, die Kristalle als bessere Möglichkeiten zum Töten ihrer Feinde einzufordern – vorerst jedenfalls.


  »Unsere Zahl nimmt ab«, hatte Telkar gesagt. »All die anderen Stämme haben es auf uns abgesehen. Wir brauchen eine Möglichkeit, uns zu verteidigen, Savassan. Und wenn diese Kristalle uns eine solche Möglichkeit bieten, dann müssen wir sie nutzen.«


  »Lasst uns noch etwas mehr Zeit«, hatte Savassan gebeten. »Wir sind die Hüter der Relikte. Wir müssen lernen, sie zu verstehen.«


  »Wenn wir bis zum letzten Kind von den anderen Stämmen abgeschlachtet werden«, hatte Telkar unheilvoll entgegnet, »werden die Relikte gar keine Hüter mehr haben.«


  Sie hatten ihr Tempo beschleunigt. Sowohl Jake als auch Savassan hatten inzwischen hinreichend Kontakt gehabt, um die Kristalle berühren zu können – Savassan hatte ihnen den Namen »khaydarin« gegeben, der so viel wie »Fokusse des Herzens« bedeutete –, ohne von den daraus folgenden Empfindungen überwältigt zu werden. Es gelang ihnen zunehmend besser, ihre Emotionen auch dann zu teilen, wenn sie die Kristalle nicht anfassten, sondern sich nur in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten.


  Außerdem standen sie, wie Savassan es erwartet hatte, zunehmend mehr in Einklang mit den Relikten. Sie enthielten tatsächlich Geschichten. Sie begannen zu verstehen, was einige der Symbole auf den Artefakten bedeuteten. Es gelang ihnen, Verbindungen herzustellen, die es ihnen ermöglichten, auch andere Geschichten zu begreifen und so noch mehr herauszufinden.


  Savassan war nun in etwas vertieft, das er ein »Mysterium« nannte. Etwas, das ihn, davon war er überzeugt, noch weiter auf dem Pfad des Lernens voranbringen würde.


  »Hier ist noch mehr… sehr viel mehr«, sagte er einmal zu Jake. »Und uns geht die Zeit aus, alles zu begreifen. Es erstaunt mich, wie dumm wir waren. Wie weit uns die Ihan-rii voraus waren.«


  Sie machten weitere Fortschritte. Sie stellten fest, dass sie, anders als zu Beginn, die Kristalle nicht mehr brauchten, um die Gefühle des anderen zu erspüren. Zunächst war es überwältigend gewesen, beängstigend, aber nun fühlte Jake sich durch den stärkeren Kontakt bereichert. Es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich an, meinte Savassan, wie etwas, das zu erreichen ihnen bestimmt gewesen war. Und so fühlte Jake sich nun gebadet in der Empfindung von Ehrfurcht und Staunen, die seinen Mentor sanft überliefen, wie Wasser, das über einen glatten Stein rann.


  Er spürte auch Savassans Frustration. Die Kwah-kai, kleine Primaten, die im Blätterdach hausten, waren unter den Shelak für ihre Neugier bekannt. Oft wurden sie für warnende Geschichten darüber herangezogen, was mit jungen Shelak geschehen würde, wenn sie zu naseweis waren.


  »Ich habe Kleine Hand immer bewundert«, sandte Savassan, und Jake schickte eine Welle der Belustigung zurück. Auch er hatte die Figur Kleine Hand für ihre Neugier bewundert, obgleich die Geschichten dazu gedacht waren, ihn vor solchen Streichen zu warnen, anstatt ihn dazu zu ermuntern. Kleine Hand hätte genau das getan, was sie taten, dachte er. Wie um dies zu bestätigen, landete eines der rotweiß gestreiften Wesen plötzlich auf einem Ast nicht weit von ihnen entfernt, blickte sie aus leuchtend gelben Augen an und schnatterte, bevor es wieder davonsprang, auf einem anderen Ast landete und ein neues Abenteuer suchte. Und seine kleinen Hände, seine kleinen Füße sowie sein kleiner Schwanz trugen es sicher des Weges auf seiner Suche nach weiterem Schabernack.


  Die beiden Protoss teilten das warme Gefühl von Belustigung. Doch Jake war sicher, dass das, was auf die Entdeckung durch sie wartete, sehr viel folgenschwerere Auswirkungen haben würde als alles, was je in einer Geschichte um Kleine Hand geschehen war.


  Falls ihnen genug Zeit blieb, es überhaupt zu finden.


  


  *


  


  Jake schlief tief, und er wusste, dass er schlief, und er hielt sich verzweifelt an diesem Wissen fest, denn dies war der schlimmste Albtraum, der ihn je heimgesucht hatte.


  Natürlich war er schon in Höhlen gewesen; er hatte sogar schon in der Höhle der Relikte geschlafen, in die die Shelak sämtliche Artefakte der Ihan-rii geschafft hatten.


  Aber die Höhle in seinem Traum war ganz anders. Noch nie war er so tief unter der Oberfläche von Aiur gewesen – so weit entfernt von dem lebensspendenden Licht, das alle Protoss brauchten. Die Dunkelheit war kühl und hüllte ihn ein, aber irgendwie fühlte Jake sich ganz und gar nicht behaglich. Dies war nicht die Dunkelheit, die er gewohnt war, nicht die Dunkelheit der Nacht, in der Mond und Sterne über ihm waren und das Rascheln des Windes und die vertrauten Geräusche der Nachttiere ihn umgaben. Dies war eine Dunkelheit, die mehr verhüllte als beschützte. Er wusste nicht, woher er das wusste, aber er wusste es.


  Gegenstände begannen im Dunkeln vor seinen Augen zu entstehen, Bilder bestimmter Artefakte. Eines davon war der Obelisk. Nur war er im Traum nicht zerbrochen, nicht beschädigt, sondern völlig intakt. Das war es, was er wachen Auges gesehen, bei bewusstem Denken analysiert hatte. Der Obelisk ragte in die Höhe. Die flache schwarze Oberfläche wimmelte von Schriftzeichen, die Jake so gerne gelesen hätte, dass es wehtat…


  


  *


  


  - verdammt. Ich wünschte, ich könnte diesen Obelisken sehen. Ich würde ihn so gerne analysieren, herausfinden, wie alt er ist und ob ich einen Sinn in diesen Schriftzeichen entdecken könnte. Darius war unser Linguist. Gott, er fehlt mir -.


  


  *


  


  Es waren auch noch andere da – der zertrümmerte Pfeiler, den sie gefunden hatten, nun unversehrt, in einem Stück und wunderbar anzuschauen. Und was zuvor nur zerbrochene Steintrümmer gewesen waren, nahm nun Gestalt, Farbe und Form an.


  Wieder andere erschienen und verschwanden aus Jakes Blickfeld, bis ihn der Wissensverlust dermaßen frustrierte, dass er vergaß, sich zu fürchten.


  Infolge seiner Frustration nahm er nicht länger passiv an dem Traum teil. Ein kleines Stück einer Steintafel schwebte direkt über seinem Kopf und drehte sich träge um seine eigene Achse. Jake griff danach. Lange purpurne Finger schlossen sich um rauen Stein. Plötzlich besaß das Ding Gewicht, und er musste schnell auch noch mit der anderen Hand zugreifen, um zu verhindern, dass es herunterfiel und zerbrach.


  Er hob es an und sah die Symbole so deutlich, als seien sie noch ganz frisch. Der Zahn der Zeit hatte nicht daran genagt, andere wütende Protoss-Stämme hatten es nicht verunstaltet, es wies weder irgendwelche Flecken noch Schäden auf. Jakes Blick tastete es ab, und er verstand, er -.


  Jake schreckte um sich schlagend aus dem Schlaf auf. Das einzige Licht stammte von den leuchtenden Kristallen.


  Savassan wachte sofort auf, er hatte den erregten Ausbruch in Jakes Geist gespürt.


  »Ich brauche Werkzeug zum Schreiben!«


  Jetzt war Savassan derjenige, der seinem Schüler gehorchte. Er beeilte sich, einen spitzen Stock aus dem Feuer zu nehmen und eine gegerbte Haut zu suchen, derweil Jake seine Hände auf den nächsten Kristall legte und dessen Leuchtkraft anschwellen ließ. Dann war Jake auch schon auf den Beinen, einen der Kristalle in der Hand, während er tiefer in die Höhle der Relikte hineinging, um das Artefakt zu suchen, das er in seinem Traum gesehen hatte. Savassan folgte ihm schweigend, wartete ab und beobachtete.


  Nach kurzer Suche entdeckte Jake das Objekt, das er brauchte. Nun begann er das, was er hier davon sehen konnte, auf das Pergament zu übertragen. Als er damit fertig war, schloss er die Augen. Abermals sah er die Tafel im Ganzen und frisch beschriftet, und als er die Augen wieder aufschlug, zeichnete er systematisch auf, was er gesehen hatte. Er versuchte nicht, die Symbole zu übersetzen, noch nicht – er wollte sie nur festhalten, bevor der Traum so weit verblasst war, dass ihm diese Eindrücke wieder abhanden kamen.


  »Das alles hast du in deinem Traum gesehen?«, fragte Savassan, den Blick gespannt auf das gerichtet, was Jake niederschrieb.


  »Ja. Diese Tafel und viele andere Dinge.«


  Savassan nickte. »Ich habe sie ebenfalls gesehen. Die Symbole erschienen und verschwanden wieder, so schnell, dass ich sie nicht lesen konnte.«


  Jake erwiderte etwas beschämt: »Meine Enttäuschung nahm zu, und so schnappte ich mir einfach diese Tafel. Als ich sie berührte, hörten die Symbole auf zu verschwinden.«


  Jake verspürte Überraschung, Belustigung und Bewunderung, die von Savassan auf ihn herüberspülten. »Dein Ungestüm hat uns vielleicht mehr eingebracht, als wir jetzt schon erahnen können.« Sein Blick flog rasch über die Symbole. »Das sieht aus wie die Beschreibung eines Ortes.«


  Jake schauderte. »Vielleicht die Höhle, die wir im Traum sahen.«


  »Das halte ich für wahrscheinlich. Aber die Beschreibung ist noch unvollständig. Wir müssen mehr in Erfahrung bringen.«


  Nun, da Jake herausgefunden hatte, dass er die Artefakte in seinen Träumen berühren konnte, waren sowohl er als auch Savassan in der Lage, ihre Träume zu lenken. Sie erwachten und zeichneten alles auf, was sie gesehen hatten. Einmal, als Savassan die Symbole durchging, wurde er plötzlich blass und musste sich zitternd hinsetzen. Jake brauchte nicht einmal zu fragen, was los sei. Denn die Antwort strahlte klar und deutlich von Savassan aus: »Das sind Anweisungen.«


  »Anweisungen wofür?«


  »Das weiß ich nicht. Aber der Gedanke lässt mir das Herz schwellen.«


  Sie machten sich auf und folgten dabei den Wegbeschreibungen, die Jake im Traum gekommen waren. Sie brauchten zwei Tage, aber schließlich fanden sie die Stelle, die sie suchten. Enttäuschung stieg in Jake auf. Es schien, als sei ihr Ziel nicht mehr – und nicht weniger – als eine große Ansammlung von Khaydarin-Kristallen, die wie Speere aus dem flachen Boden aufragten. Die Gegend war steinig und unfruchtbar, und so war es kein Wunder, dass sie so lange unberührt und, glücklicherweise, unversehrt geblieben war.


  Jake sagte zögerlich: »Sie sind wunderschön… aber ich dachte, wir würden den Eingang zu einer weiteren Höhle finden.«


  Savassans geistige Stimme klang resigniert und dennoch hoffnungsvoll. »Lass uns diese Kristalle berühren und sehen, was sie uns zu erzählen haben.«


  Die beiden Protoss streckten die Arme aus und legten voller Respekt ihre purpurnen Hände auf die flache, kühle Oberfläche der Kristalle. Fast augenblicklich kamen ihnen Informationen zu. Bruchstückhaft, schwer zu verstehen, aber nichtsdestotrotz Informationen.


  Jake ließ einen Kristall los und legte seine Hand auf einen anderen. Weitere, neue Informationen füllten seinen Geist. Sein Kopf begann zu schmerzen.


  »Wir müssen sie in einer bestimmten Reihenfolge berühren«, sagte Savassan und legte damit das letzte Steinchen des rätselhaften Mosaiks an seinen Platz.


  »Aber… wie sieht diese richtige Reihenfolge aus?« Jake wirkte ärgerlich. Hier gab es buchstäblich Hunderte von Kristallen. Welche davon waren wichtig? Und wie sollten sie das unterscheiden können?


  Jake blickte seinen Mentor an, dann schaute er auf seine Hände hinab. Er sah die Finger lang und zierlich auf dem Kristall ruhen. Es war, als betrachte er sie zum ersten Mal. Die Nägel, die Gelenke, ihre Gliederung. Drei Knochen in jedem Finger, von denen jeder auf eine bestimmte Weise mit einem anderen Verbunden war.


  Der Wind blies, und Jakes Augenmerk wurde hin zu einem einzeln stehenden Baum, der hier wuchs, und seinen Blättern gelenkt, die raschelten und sich bewegten.


  


  *


  


  »Ja!« Jake jubelte beinahe. »Er ist so nahe dran!«


  »Das ist er. Das sind sie. Dies ist ein kostbarer und großer Moment in unserer Geschichte«, sagte Zamara.


  »Ich wünschte, ich könnte in der Zeit zurückgehen und ihm sagen, dass er im Begriff ist, etwas Wunderbares zu entdecken.« Jake spürte Zamaras trockenen Humor. »Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das selbst schon gewünscht habe. Bedauerlicherweise können wir aber nur beobachten. Wir können nichts ändern. Das kann – «


  »- verdammt frustrierend sein.« Zamara pflichtete ihm bei.


  


  *


  


  Neben ihm blickte auch Savassan auf seine Hände und die Blätter. Dann hob er die Halskette aus Muscheln an, die er trug, und betrachtete sie. Die Muschelschale in der Mitte war die einer Art Schnecke. Sie war wunderschön, gewölbt, angenehm anzufassen und anzusehen.


  Dann hob Savassan dieses prächtige Gehäuse zu Jakes Entsetzen hoch über den Kopf und schlug es mit Wucht auf einen Stein, wo es zerbrach. Jake starrte entgeistert auf die Splitter. Ein besonders großes Stück war noch intakt, und Jake konnte die Kammern sehen, die sich das Tier beim Wachsen gebaut hatte.


  »Savassan!«, sandte Jake bestürzt. »Das war eine alte Halskette, die man dir mit Ehren übergeben hat. Warum hast du sie zerstört?«


  Savassan richtete den Blick seiner funkelnden Augen auf seinen Schüler. »Sie ist mehr als nur das«, sandte er, die Worte von einer derart machtvollen Emotion gesäumt, dass es Temlaa fast hinwegfegte. Es war Ehrfurcht, Staunen, Erregung, Angst, Freude – alles zu einer extremen Empfindung vermengt. Jake krümmte sich beinahe darunter. »Es ist ein Geheimnis… ein großes Rätsel für uns.«


  


  *


  


  »Ein großes Rätsel. Ein Geheimnis. Du hast dich erinnert«, sagte Jake zu Zamara. »Du hast dich an diesen Moment erinnert. Als die Protoss das Prinzip des Goldenen Schnitts entdeckten. Darum hast du die Tür zu der Kammer so angelegt.«


  »Ja«, sagte Zamara. »Wir nennen es Ara’dor, das bedeutet ,perfektes Verhältnis’. Sie mussten außerhalb ihrer eigenen Denkmuster denken. Sie mussten sich an etwas Größeres als sich selbst wenden… etwas Unveränderliches und Universelles. So wie du es getan hast.«


  »Du hast nicht damit gerechnet, dass ich selbst dahinterkommen würde«, dachte Jake grinsend.


  »Das habe ich nicht«, gestand Zamara unverblümt. »Ich war furchtbar enttäuscht. Ich fürchtete, meine Gelegenheit sei ungenutzt verstrichen.«


  Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen, und spürte, dass sie noch immer nicht sicher war, ob sie Recht gehabt oder sich geirrt hatte.


  


  *


  


  Es war ein und dasselbe – das Gehäuse, die Adern der Blätter, seine eigenen Finger. Jeder Teil war etwas länger als der vorherige, und er kniff die Augen zusammen ob dieser Präzision und Schönheit.


  »W-was bedeutet das?«, fragte Jake.


  Savassan war ganz damit beschäftigt, die eine große Ihan-rii-Tafel auszupacken, die sie immer bei sich trugen. Auf dieser Tafel waren die unterschiedlichsten Zeichen zu finden, und daher war sie von Nutzen, falls sie auf andere Artefakte stießen, die sie entziffern mussten.


  Er legte sie hin. Seine Hände zitterten. Die Tafel war nicht ganz quadratisch. Sie war nicht so breit, wie sie lang war… und das Verhältnis war…


  »Es ist dasselbe«, sandte Temlaa, und ihm wurde beinahe schwindlig. »Die Ihan-rii haben all das erkannt. Sie wussten es.«


  Synchron drehten die beiden Protoss sich zu der Ansammlung von Kristallen um. Temlaa sah nun, dass sie nicht willkürlich angeordnet waren. Sie folgten einem Muster, sie wiesen eine Vorsätzlichkeit auf, die ihm bisher entgangen war.


  Er sah auf seine Hände hinab und blickte dann auf zu Savassan.


  Savassans Augen schlossen sich unter der Andeutung eines Lächelns. »Tu du es, mein Schüler«, sagte er. »Die Ehre soll dir beschieden sein.«


  Jake wandte sich den Kristallen zu, dann blickte er wieder auf die zerbrochene Muschelschale. Ihr Ursprung schien an einer Stelle leicht neben der Mitte zu liegen. Letztlich war dieser Punkt für den Anfang wohl so gut wie jeder andere.


  Jake beugte sich nach vorne und berührte den Kristall, dann bewegte er die Hand entgegen der Richtung des Sonnenlaufs und fuhr die Windungen des Muschelgehäuses nach. 1… 1,6.


  Er berührte den nächsten Kristall, und plötzlich begannen beide Kristalle stärker zu leuchten und gaben ein schwaches Summen ab. Jeder Kristall hatte seinen eigenen Ton, aber sie harmonierten perfekt, schmeichelten sich in sein Ohr.


  


  *


  


  »Da ist das Summen.«


  »Ja. Da ist es.«


  


  *


  


  Jake zuckte erschrocken zurück und sah Savassan verstört an. Der ältere Protoss wirkte ebenfalls überrascht, aber doch eher fasziniert als beunruhigt. Er nickte Jake zu zum Zeichen, dass er fortfahren solle.


  1… 1,6. Ein dritter Kristall leuchtete auf. Ein weiterer Ton ergänzte die Melodie. Vorfreude – und kein bisschen Angst – beschleunigte Jakes Herzschlag. Er setzte den Prozess fort. Die Kristalle, die er berührt hatte, pulsierten nun, und die Laute waren unglaublich schön, betörend und durchdringend, sie strichen über seine Knochen bis in sein Blut und sein Herz und ließen ihn erschauern.


  Schließlich bestand nur noch eine Lücke im Muster. Jake warf Savassan einen Blick zu, der Ältere nickte. Langsam streckte Jake eine Hand aus und berührte den letzten Kristall.


  Die Erde grollte, und Jake und Savassan machten einen Satz nach hinten. Die Kristalle sangen jetzt, ihre Melodie war süß und rein und eindringlich. Zu Jakes völligem Erstaunen erschienen Linien um die Ansammlung von Kristallen herum und bildeten ein Rechteck. Das Seitenverhältnis des Rechtecks betrug, natürlich, 1 zu 1,6.


  Das so umrahmte rechteckige Stück Erdboden begann sich zu heben, löste sich aus dem Grund, als sei es ausgestochen worden und würde nun von unsichtbarer Hand in die Höhe gehoben. Es schwebte über ihnen, und nur einzelne Erdbröckchen beeinträchtigten die Perfektion des Augenblicks. Jake blickte eine Sekunde lang wie geistig umnachtet in die Höhe, hatte Angst, das Stück Boden könnte auf sie herunterkrachen. Doch letztlich war seine Neugier größer als seine Angst, und er schaute nach unten, um herauszufinden, was das herausgelöste Rechteck enthüllt hatte.


  Kein braunes Erdreich jedenfalls. Nicht einmal eine Höhlung im eigentlichen Sinne. Denn keine auf natürliche Weise entstandene Höhle war so perfekt, so schön. Die Wände, obschon unübersehbar aus Erde und Stein, waren darüber hinaus irgendwie… mehr als nur das. Eine Art Metall war darin eingewoben, wie ein leuchtender goldener Faden in eine braune Decke. Er fing das Dämmerlicht auf und reflektierte es. Stufen waren in das Erdreich gehauen, so präzise, dass jede Linie perfekt war. In die Wand eingebettete Kristalle beleuchteten den Weg hinab ins Herz des Bodens.


  Sie standen am Beginn der Treppe, als seien sie festgefroren.


  »Um dies zu entdecken, wurden wir hierher geführt«, sagte Savassan. »Das ist unsere Bestimmung, Temlaa. Wir können ihm jetzt nicht mehr den Rücken kehren.«


  Jake stand einen Moment lang reglos da, in ihm jagten sich die Emotionen. Dann begannen die beiden Protoss, langsam und vorsichtig, das geheime Herz der Erde zu betreten.


  


  *


  


  »Eine Höhle, ja?«


  »Ja. Wenn sie die Khaydarin-Kristalle in einer anderen zufällig entdeckten, dann frage ich mich, was sie in einer Höhle finden werden, die ihnen im Traum erschien.«


  »Zamara sollte es Ihnen einfach verraten«, meinte Rosemary. Sie war wieder ganz pragmatisch. Im Pilotensessel sitzend reflektierte sie die Situation mit Jake Ramsey. Zunächst hatte es sie lediglich interessiert, dass er die Informationen beherbergte, über die ihr Auftraggeber sich freuen würde. Als Jake angefangen hatte, über sein Erlebnis zu reden, hatte sie nur gelächelt und genickt. Aber jetzt…


  Sie hatte sich nie sonderlich um die Protoss oder die Zerg geschert, zumindest nicht in einem Maße, das über das rein Geschäftliche hinausging. Sie hatte sich darüber informiert, wo man sie treffen musste, um sie garantiert zu töten, und wo man ihnen am ehesten über den Weg lief, aber das war’s auch schon gewesen. Jetzt allerdings hatte sie von Jake Dinge über sie erfahren, die sie tatsächlich neugierig machten und faszinierten. Sie war in Gedanken so damit beschäftigt, dass sie regelrecht zusammenzuckte, als die Konsole anfing zu piepsen. Jake fuhr in die Höhe. Sie sahen einander an und lachten.


  »Wir sind in der Nähe von Dead Man’s«, sagte Rosemary. »Keine Nachricht von Ethan, also gehe ich davon aus, dass das Dominion sich hier nicht herumtreibt. Anschnallen, Jake. Der Spaß beginnt.«


  


  


  KAPITEL 18


  


  Rosemary ließ die Kapsel auf einer kleinen Lichtung etwa vier Kilometer außerhalb der Stadtgrenzen aufsetzen. Sie landete das kleine Schiff geschickt und lenkte es mit eingeübter Leichtigkeit in einen Winkel unter einem überhängenden Felsen. »Kann gar nicht glauben, dass mir den Parkplatz noch niemand weggeschnappt hat«, scherzte sie erfreut. »Aus der Luft ist das Ding jetzt nicht mehr zu sehen. Scheint, als wende das Blatt sich zu unseren Gunsten.«


  Sie schaltete alles ab und machte sich dann daran, den Waffenschrank zu plündern, holte nicht weniger als fünf pistolenartige Handfeuerwaffen heraus und warf zwei davon Jake zu. Er fing eine auf, die andere erwischte er nicht. Sie seufzte.


  Rosemary schwankte zwischen dem AGR-14-Gaußgewehr, das wie ein Teil von ihr zu sein schien, und einer Schrotflinte. Am Ende entschied sie sich für die Flinte. »Leichter und auf kurze Distanz genauso effizient. Sollten wir je Waffen einsetzen müssen«, sagte sie, »werden uns die Handfeuerwaffen den größeren Dienst erweisen. Wenn der Fall eintritt, wird es sich um einen Angriff aus nächster Nähe handeln. Wissen Sie, wie man die benutzt?«


  Jake nickte. Der Gedanke aber verursachte ihm leichte Übelkeit. Er befestigte die beiden Waffen an dem Gürtel, den sie ihm gegeben hatte. Sie hielt inne und musterte ihn. »Dass Sie nicht duschen konnten, gereicht Ihnen zum Vorteil«, meinte sie. »Sie sehen so hübsch verwegen aus. Versuchen Sie, nicht so sorgenvoll dreinzuschauen, okay?«


  »Ich werde versuchen, so schmuddelig und bedrohlich wie möglich zu wirken«, erwiderte er trocken.


  »Bleiben Sie einfach in meiner Nähe, okay? Wenn wir Glück haben, werden wir hier nicht länger als eine Stunde bleiben müssen. Ethan sagte, ich würde die Person, die uns in Empfang nehmen wird, erkennen, und ich weiß genau, wo diese Begegnung stattfinden wird.« Sie begutachtete ihn noch einmal von oben bis unten. »Vielleicht sollten Sie hier warten. Ich komme dann zurück und hole sie.«


  »Von wegen«, versetzte er.


  »Vermasseln Sie’s nicht, ja? Überlassen Sie alles, was auf uns zukommt, einfach mir.«


  »Soll mir recht sein.«


  Mit einer geschmeidigen, routinierten Bewegung hängte sich Rosemary die Flinte über den Rücken. »Dann auf nach Paradise.«


  


  *


  


  Jake war schon auf vielen üblen Planeten gewesen, und obschon dieser Ort nicht mit dem Elend von Gelgaris mithalten konnte, war es doch schlimm genug hier. Es war steinig und öde, und der Himmel wies ein kränkliches Rotbraun auf. Feiner Staub von derselben Farbe bedeckte alles.


  In den Außenbezirken von Paradise drängten sich kleine Baracken aneinander. Kochdünste vermischten sich mit dem Gestank von Öl, dem beißenden roten Staub und dem Geruch ungewaschener Körper, während Jake und Rosemary vorwärtsschritten.


  Er spürte, wie sich Blicke in ihn bohrten, und hörte das Geräusch von Waffen, die durchgeladen wurden. Er und Rosemary gingen nebeneinander her. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass sich Gestalten parallel zu ihnen bewegten.


  Jake hielt den Blick geradeaus gerichtet und ging weiter. Plötzlich zuckte er zusammen und hob eine Hand an sein Gesicht. Als er sie wegnahm, war sie feucht und glänzend von einem Batzen Speichel.


  Rosemary wirbelte herum und feuerte die Schrotflinte ab. Der Mann, der Jake angespuckt hatte, strauchelte, Blut brach aus einem Dutzend Wunden, die ihm Diamantspatgeschosse gerissen hatten, dann fiel er zu Boden.


  Jake konnte nur hinstarren. Sag nichts. Tu nichts. Die Stimme in seinem Kopf duldete keinen Widerspruch.


  Rosemary sah sich um, die Flinte noch immer schussbereit. »Hat noch jemand das Bedürfnis, uns anzuspucken?«, fragte sie herausfordernd.


  Jake riss den Blick von dem toten Mann los. Um sie herum befand sich eine Handvoll Leute, sowohl Männer als auch Frauen, die hart, wütend und zum Töten bereit wirkten. Doch keiner von ihnen sah jetzt ihn an. Ihre Aufmerksamkeit wurde von dem zierlichen Mädchen mit dem blauschwarzen Bubikopf und der großen rauchenden Waffe gebannt.


  »Das dachte ich mir«, sagte Rosemary. Sie drehte sich um und warf Jake einen Blick zu. »Geben Sie der Leiche einen Tritt«, sagte sie leise.


  »Was?«, flüsterte er verzweifelt.


  »Tun Sie es einfach.«


  Tu es, Jacob.


  Jake holte mit dem Fuß aus und versetzte dem Toten einen harten Tritt. Er vollführte einen Ruck, und Jake spürte, wie ihm Galle in der Kehle aufstieg.


  »Und jetzt drehen Sie sich um und gehen weiter. Machen Sie einen stinkigen Eindruck.«


  Er tat sein Bestes, um ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Sein Rücken kribbelte, als würde er von den Augen, deren Blicke auf ihm lagen, körperlich berührt.


  »War wahrscheinlich ganz gut so«, meinte R. M. »Die Nachricht wird uns vorauseilen, und vermutlich wird es recht ruhig für uns werden.« Sie sah zu ihm hoch und grinste flüchtig. »Hab Ihnen ja gesagt, dass es hier rau zugeht.«


  Er erwiderte nichts. Die Stadt selbst war von noch schlimmerer Art als erwartet. Schlimmer, weil sie überfüllt und laut war und weil es viel zu viele Gebäude gab, aus denen andere ungesehen auf sie schießen konnten. Bei den meisten handelte es sich um standardisierte Fertigbauten, die alle schon bessere Zeiten gesehen hatten. Einige waren mit dem Gestein, das das einzige auf diesem Planeten verfügbare Baumaterial zu sein schien, und Trümmern von Fahrzeugen oder Schiffen abgestützt. Jake wusste, dass manchmal ganze Kolonien widrigen klimatischen Bedingungen zum Opfer fielen. Kleine Städte, die einst aus Kirchen, Geschäften und Familienhäusern bestanden hatten, wurden baufällig… Aber dieser Ort hier war niemals etwas anderes gewesen als das, was Jake nun vor sich sah.


  Rosemary schaute sich mit wachen blauen Augen um. »Ich sehe niemanden, den ich kenne«, sagte sie mit leichtem Stirnrunzeln. »Aber wenn das Dominion hier herumschnüffeln würde, wäre es nicht so ruhig. Kommen Sie, verschwinden wir von der Straße.«


  Sie fasste ihn am Arm und dirigierte ihn auf ein verwahrlostes Gebäude zu. Er machte sich auf wüste Prügeleien und Schüsse gefasst. Stattdessen empfing sie unheimliche Stille. Die Tür war alt und zerschrammt.


  R. M. hielt kurz inne. Er sah sie überrascht an, und noch ehe ihm bewusst wurde, was er da tat, las er ihre Gedanken.


  Rosemary kannte diesen Ort gut. Zu gut. Sie hatte zahllose Tage hier verbracht und war unglücklich bei der Vorstellung, wieder hier zu sein. Als sie die Tür öffnete, strömte ein widerwärtiger Geruch heraus, und Jake musste sich zusammenreißen, um nicht zu husten.


  Ihre Eindrücke attackierten ihn. Chaotisch, irr, wütend, ekstatisch schlängelten sich die Gedanken und Gefühle in sein Gehirn, umschwirrten ihn, badeten ihn in Weichheit und Empfindung, stachen auf ihn ein…


  Er wankte einen Schritt nach hinten, und Rosemary warf ihm einen wütenden Blick zu.


  Ein veränderter Geist kann verwirrend und manchmal schwer zu beherrschen sein, sandte Zamara auf seltsam beruhigende Weise. Er spürte, wie sie die ungewollten, beängstigenden Bilder sanft aussperrte und ihre Präsenz wie einen Schutzschild zwischen das Furchteinflößende und ihn stellte.


  Und er hatte geglaubt, normale Allerweltsgedanken aus gesunden und nicht drogenumnebelten Köpfen wären schon schwer zu handhaben.


  Er zitterte. Rosemary trat näher, um ihn unauffällig zu stützen. Er sah entsetzt zu ihr hinab. Er erinnerte sich vage daran, dass sie gesagt hatte, dass sie und Ethan hier ihr erstes »Rendezvous« hatten. Er entsann sich ihres Verlangens nach einer Zigarette und andeutungsweise noch nach etwas anderem -


  Und dann traf ihn die Erkenntnis. Rosemary Dahl war eine genesende Süchtige. Und sie hatte Ethan Stewart in einer Drogenhöhle kennengelernt.


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an und schüttelte ihn kaum merklich. »Reißen Sie sich zusammen«, flüsterte sie scharf, dann drehte sie sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Zitternd tat er es ihr nach.


  Hier gibt es keine Gedanken, die du lesen müsstest, Jacob, sandte Zamara. Und wieder empfand Jake die Worte, obgleich sie von Sorge durchmischt waren, als beruhigend.


  Seine Augen gewöhnten sich an die trübe Beleuchtung. Es gab hier weder Fenster noch echtes Mobiliar, nur schmutzige Matratzen und Kissen, die über den Boden verstreut lagen. Die Süchtigen hingen wie Tote auf den Polstern. Nur das leise Stöhnen – vor Schmerz oder Ekstase – und vage Bewegung wiesen darauf hin, dass sie die finale Folge ihrer Abhängigkeit noch nicht erreicht hatten.


  Junge Frauen und Männer gingen hin und her, trugen Handtücher und Eimer mit Wasser und wischten die Schweinereien auf, die diejenigen, die zu benebelt waren, um sich in den dafür vorgesehenen Bereichen zu erleichtern, hinterließen. Im schwachen Glanz von billigen Lampen erhaschte Jake einen Blick auf etwas Glänzendes, das sie um den Hals trugen.


  Waren diese Leute… Sklaven?


  Ehe er etwas anderes tun konnte, als nur zu glotzen, schob Rosemary ihn durch den Raum und auf eine weitere Tür zu. »Da drin ist es besser«, sagte sie. »Das hier ist der Ort für das billige Zeug.«


  In dem abgegrenzten Bereich, in den sie jetzt gelangten, war es ruhiger und sauberer. Es waren immer noch Stöhnlaute zu hören, und es lagen Leute auf dem Boden, und es roch auch hier nach irgendeiner Art von Rauch. Aber es fehlte der brechreizerregende Gestank von Exkrementen und ungewaschenen Körpern. Der Boden war weich und mit Teppich ausgelegt, die Kissen üppiger. Und die… Bedienungen hier trugen Tabletts mit einer Auswahl von Drogen und nicht Eimer und Putzlappen. Andere saßen an einer Bar, wo man ihnen verschiedene Getränke, Rauchwaren oder Delikatessen sonstiger Art anbot.


  Jake war nicht bewusst gewesen, dass es solche Einrichtungen gab. Rosemary hingegen wirkte völlig unbeirrt. Er wandte sich ihr zu und sah sie an, erstaunt, dass sie einst zu denjenigen gehört hatte, die sich in diesem Loch am Boden wälzten, erstaunt, dass es ihr gelungen war, all dem den Rücken zu kehren und Meisterin in einer Profession zu werden, die hohe Intelligenz, schnelle Reflexe und ausgezeichnete Fähigkeiten verlangte.


  Sie ließ den Blick aufmerksam durch den Raum schweifen. Plötzlich grinste sie. »Dort ist unser Ticket, mit dem wir aus dieser Sache rauskommen werden«, flüsterte sie ihm zu und nickte in Richtung einer hochgewachsenen, muskulösen Frau, die den Raum gerade erst betreten hatte. Die Frau sah eigentlich gar nicht wie Rosemary aus, und doch sah sie ihr gleich. Sie hatten dieselbe Haltung, dieselbe Ausstrahlung, obwohl diese Frau fast so groß und kräftig wie Jake war. Ihr Haar hatte sie sich abrasiert bis auf einen goldblonden Pferdeschwanz, der ihr bis über die Hüfte hing. Ihre nackten Arme waren schwarz und wiesen eine Reihe von Tätowierungen auf, die Jake in diesem trüben Licht nicht erkennen konnte. Er war aber auch ziemlich sicher, dass er das gar nicht wollte.


  Die Frau entdeckte Rosemary und nickte leicht. Sie kam zur Bar und stellte sich neben sie.


  »Schön, ein bekanntes Gesicht zu sehen«, sagte R. M. und fügte noch hinzu. »Zumindest jemand, der nicht bis obenhin zugedröhnt ist.«


  Die Frau lachte kehlig. »Freut mich auch, R. M. Du siehst gut aus.« Ihr Blick fiel auf Jake. Jake rang mit dem Impuls zu zittern. »Ist das der Typ?«


  »Das ist unser Junge«, sagte R. M. »Aber ich nehme an, du bist nicht hier, um uns zu einem Drink oder einem Stim-Schuss einzuladen, Leeza.«


  »Jedenfalls nicht in diesem Laden«, antwortete Leeza mit ihrer rauen Stimme. »Gehen wir.«


  Sie musterte Jake noch einmal, und irgendetwas… ließ ihn innerlich frösteln. Irgendetwas stimmte nicht. Er fand seine Stimme wieder und war erleichtert, dass sie kräftig und entspannt klang. »Wie lange kennen Sie sich schon?«


  »Sechs Jahre«, sagte R. M. »Wir haben eine Menge durchgemacht, was, Leez?«


  Leeza grinste. »Das kannst du laut sagen. Aber je schneller wir hier rauskommen, desto lieber ist es Ethan und mir. Kommt.«


  Zamara…?


  Sie ließ die Schranken fallen. Jake wappnete sich für den Ansturm der drogenumnebelten Gedanken und Empfindungen und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Leeza.


  Rosie ist nicht dumm. Und Ethan wird gleich hier sein. Wenn ich diese Witzfigur, die sie mitgebracht hat, nicht dazu bringe, dass er sich in Bewegung setzt, wird es zu spät sein…


  Er starrte Leeza an. Sie starrte zurück. Rosemary sah von einem zum anderen. Jake schüttelte den Kopf. »Nein.« Als Leeza mit der Hand nach dem Holster ihrer Handfeuerwaffe griff, riss R. M. ihre eigene schon heraus und schoss ihrer früheren Kollegin mitten ins Gesicht.


  Leezas unerschrockene Züge verschwanden in einer Wolke aus Blut, Knochen und Hirnmasse.


  Jake zuckte unter dem Schuss zusammen. Schreie brandeten auf.


  »Verdammt, Jake, ich hoffe Sie hatten Recht, was sie angeht«, schrie Rosemary, während sie Jake zum Ausgang stieß. Jake stolperte über einen daliegenden Körper und versuchte, sich nicht zu übergeben. Er spürte, wie Zamara die schützende Barriere wieder aufbaute, und beruhigte sich ein wenig. Er rappelte sich auf und rannte so schnell er konnte in Richtung Ausgang.


  Rosemary schoss im Laufen, und Jake hatte den beklemmend mitleidslosen Gedanken, dass die armen Sklaven nun mehr würden aufwischen müssen als nur Exkremente.


  »Bleib dicht bei mir!«, rief Rosemary. Jake gehorchte. Sie stürmten zur Tür hinaus und jagten die Straße hinunter. Er spürte, wie Zamara sich in seinem Geist regte, und die Barriere wurde abermals gesenkt.


  Konzentrier dich, Jacob. Lausche auf die Gefahr inmitten der Furcht und Wut. Euer Leben hängt davon ab.


  Jake dachte flüchtig an Temlaa und Savassan, die durch den dunklen, dunstigen Regenwald Aiurs rannten, nach den Gedanken von Räubern espernd, ganz gleich, ob Tier oder Protoss. Er klammerte sich an dieses Bild und versuchte, sich gleichzeitig zu konzentrieren und zu laufen.


  - hab freie Schussbahn -


  »Links!«, rief Jake. Rosemary drehte sich scharf um und schoss. Keine Gedanken mehr von links.


  - weiß nicht, was los ist, aber ich verschwinde – Rosemary wandte sich der Bewegung zu, doch Jake schrie:


  »Nein, er macht uns nur Platz!«


  Die zierliche Killerin zögerte, dann senkte sie ihre Waffe und rannte weiter. Jake empfand flutartige Erleichterung. Inmitten all dieses Schreckens und Tötens war es ihm gerade gelungen, ein Leben zu retten.


  - verdammt, Trouble, was glaubst du eigentlich, dass du da tust?


  »Trouble?« Jake fing ein flüchtiges Bild von Rosemary auf, wie sie auf einem Bett lag. Ihr schwarzes Haar und ihre blasse Haut bildeten einen starken Kontrast zu dem roten Laken, mit dem sie sich zugedeckt hatte und…


  Das war nicht seine Fantasie, diesmal nicht. »Ethan!«, schrie er. »Er kommt!«


  Keinen Herzschlag später hörte er das charakteristische Geräusch sich nähernder Hover-Cycles. Sechs dieser Fahrzeuge tauchten scheinbar aus dem Nichts auf. Vier zischten an ihnen vorbei, und Jake erhaschte einen Blick auf die Schutzpanzerung und feuernde Waffen. Die anderen zwei stoppten abrupt vor Jake und Rosemary.


  Der Fahrer des ersten Bikes war absolut dunkel gekleidet. Seine Haut war gebräunt, seine Augen braun, sein Haar schwarz, und seine sehr weißen Zähne blitzten in einem Grinsen.


  »Hallo, Trouble. Guten Tag, Professor. Steigt auf und haltet euch fest.«


  Jake und Rosemary leisteten der Aufforderung rasch Folge. Rosemary sprang hinter Ethan aufs Bike – es konnte niemand anders sein – und schlang ihre Arme um ihn. Jake folgte ihrem Beispiel beim Fahrer des zweiten Bikes, einem großen Mann, der nur aus Muskeln zu bestehen schien. Jake konnte nicht einmal um ihn herumsehen, als sie abhoben.


  Du musst dich sofort ausruhen, sandte Zamara. Du hast heute viel Kraft darauf verwendet, dich zu schützen und die Gedanken anderer zu erkunden. Das hast du sehr gut gemacht.


  Zamara, ich muss mit diesem Mann reden.


  Wenn du dich nicht auf der Stelle ausruhst, wird dein Gehirn Schaden nehmen. Das kann ich nicht zulassen.


  Die Landschaft, wenn man denn von einer solchen sprechen konnte, huschte vorbei. Jake wurde ein wenig schwindlig. Schließlich verlangsamte das Bike und hielt an.


  Er stieg mit weichen Knien ab, wurde sich vage bewusst, dass er und Rosemary an Bord eines kleinen, sehr neu aussehenden Schiffes gehen sollten, bekam am Rande mit, dass um ihn herum Menschen redeten – aber ihre Worte waren unverständlich –, und dann merkte er, dass der Boden ihm wie durch Nebel und rasend schnell entgegenkam. Hände packten ihn, und dann hörte er auf zu denken.


  


  


  KAPITEL 19


  


  Anfangs waren die Wände glatt. Doch als sie langsam tiefer kamen, bemerkte Jake, dass die Beschaffenheit sich änderte.


  Die Farbtöne waren schwarz, silbrig und grau, und in zunehmendem Maße wurden dünne, fadenartige Wirbel sichtbar. Jake strich mit den Fingern darüber. Sie waren glatt, wie Ranken, und für den Bruchteil eines Augenblicks hätte Jake schwören mögen, dass er… lieben in ihnen spürte. Leben? In Gestein? Wie sollte das möglich sein? Aber andererseits war dies eine Hinterlassenschaft der Ihan-rii. Wer wusste schon, was möglich war, wenn sie darin verwickelt waren? Er schauderte, während sie ihren Abstieg fortsetzten und es stetig kälter wurde.


  Jake nahm einen schwachen, tiefen Ton wahr, der vibrierend über seine Knochen strich. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er ihn schon seit einer ganzen Weile hörte, aber er glich seinem inzwischen rasenden Herzschlag, sodass er ihn nicht als Geräusch, das von außen kam, erkannt hatte.


  Die Treppe machte eine Kehre und mündete dann ohne Vorwarnung in Dunkelheit. Das Licht der in die geäderten Wände eingebetteten Edelsteine schien hier aufzuhören.


  Jake und Savassan blieben stehen. Jake spürte, wie Luft ihn sanft umspielte, und das verriet ihm, dass vor ihnen ein weiter, offener Bereich liegen musste.


  Offen? So tief unter der Oberfläche? Wie groß war dieser Ort?


  Savassan zögerte nur einen Moment lang, dann setzte er den Fuß auf die letzte Stufe.


  Das Licht glomm auf wie in einer beschleunigten Morgendämmerung, ein sanftes Weiß, das einen Kontrast zu dem juwelenartigen Schimmer bildete, der die Treppe beleuchtet hatte.


  Der Bereich, der sich vor ihnen auftat, war weit, die Luft kühl, sanft und rein. Steinformationen ragten aus einem künstlich geglätteten Boden auf, nicht grob und klingenartig, sondern poliert und behauen. Darin eingebettet waren kleine, blinkende Edelsteine in vielerlei Farben. Das weiche weiße Licht kam direkt aus der Decke. Sie leuchtete, als würde sie von oben beschienen.


  Jake war zutiefst gerührt. Alles schien im Gleichgewicht zu sein – die natürlichen Farben von Stein und Erde verschmolzen mit Metallen, Juwelen und anderen Substanzen, die offenkundig von den Ihan-rii hierher gebracht worden waren. Alles hier unten war perfekt konserviert worden. Nichts war dem Wind, dem Sand, dem Wasser oder den hasserfüllten Händen von Protoss-Stämmen ausgesetzt gewesen, die entschlossen waren, auszulöschen, was sie nicht verstanden.


  Jake dachte an die Welt an der Oberfläche, die Welt, die bis vor ein paar Augenblicken noch die einzige gewesen war, die er gekannt hatte. Mit einem Anflug von Demut dachte er an die Hütten, die kaum mehr waren als Stöcke, die von getrocknetem Schlamm zusammengehalten wurden und mit Häuten und Blättern gedeckt waren. Er dachte an ihre Werkzeuge, ihre Waffen und die Muster, mit denen sie ihre Körper schmückten. Er dachte an die Halsketten aus Knochen, Muscheln und Steinen, von seinem Volk mit Sorgfalt gearbeitet, und daran, dass er sie einst schön gefunden hatte.


  Auf gewisse Weise waren sie das immer noch. Aber nichts, was er je an der Oberfläche gesehen hatte, nicht einmal die traurigerweise beschädigten Relikte der Ihan-rii selbst, hatte ihn auf das hier vorbereitet. Und irgendwie spürte Jake, dass er bislang nur einen kleinen Teil der Schönheiten gesehen hatte, die hier verborgen waren, sicher verwahrt, und warteten.


  Darauf warteten, wieder gefunden zu werden von jemandem, der wenigstens versuchen würde, sie zu verstehen.


  Er wusste, dass er die oberirdische Welt nie wieder so sehen würde wie bisher.


  Savassan trat nun vor und blieb neben einer der Säulen stehen, die einst natürlich entstandener Stein gewesen war. Er besah sich die Juwelen und winkte Jake zu sich. Jake eilte zu ihm.


  »Siehst du das?«, fragte Savassan seinen Schüler.


  Und diesmal sah Jake es. In die Säule eingelassen war ein nunmehr vertrautes Rechteck aus Edelsteinen, die allesamt schwach leuchteten. Jake hob eine Hand, um das Ära’dor nachzufahren.


  1 zu 1,6…


  Jeder Edelstein begann in einer veränderten, sanfteren Version jenes Gesangs zu summen, den die Khaydarin-Kristalle an der Oberfläche angestimmt hatten. Jake berührte den letzten Stein. Der Gesang schwoll an, und für einen Augenblick erstrahlten die Juwelen, ehe sie wieder ihren vorherigen gedämpften Schimmer annahmen.


  Ein leises Summen veranlasste die beiden Protoss, sich umzudrehen. Auf der gegenüberliegenden Wand erschien eine leuchtende Linie, und Jake kannte ihre Proportionen.


  Die Linie bewegte sich sehr schnell, bildete ein Rechteck, leuchtete auf und verging dann. Im nächsten Moment bewegte sich das umrissene Rechteck mit einem dumpfen, knirschenden Geräusch nach links, und eine flache Plattform schob sich in den Raum.


  Auf der Plattform lagen – glänzend, von schlangenartigen Ranken umschlungen und durchwirkt – sechs Körper. Die wunderbare Welt aus Träumen und Summen und leuchtender, strahlender Perfektion hatte sich soeben in einen Albtraum verwandelt.


  Abscheu und Schrecken platzten aus Jake heraus und trafen Savassan so wuchtig, dass der andere Protoss ins Taumeln geriet. Jake selbst stürzte schwer auf den steinernen Boden und machte sich daran, auf allen vieren die Treppe hochzukrabbeln, zurück zur Oberfläche der Welt, die er kannte und verstand, fort von diesem Geheimnis, das sie nie hätten finden sollen…


  Savassans Hand an seinem Fußknöchel veranlasste ihn, abermals geistig aufzuschreien, und es dauerte ein paar Sekunden, bis die besänftigenden Gedanken des älteren Shelak Jakes von Angst umnebeltes Gehirn durchdrangen.


  »Sie sind schon lange tot, Temlaa. Sie werden uns nichts tun. Lange tot, trocken wie Gras. Hier gibt es nichts zu fürchten.«


  Temlaa war keineswegs beruhigt. Warum waren die toten Protoss hier? Er ging zurück, langsam, nervös. Die Luft hier war, obschon atembar, sehr trocken. Sie war nicht wie die Luft an der Oberfläche oder auch nur die in einem normalen Höhlensystem. Der unnatürliche Mangel an Feuchtigkeit bedeutete, dass die Protoss nicht verwest, sondern ausgedörrt waren. Jake glaubte, dass sie, hätte er sie berührt, unter seinen Fingern zu Staub zerbröselt wären.


  Sie hielten kurz inne und ehrten die Toten. Savassan sah sich um und streckte deutend einen Finger aus. Dieser Raum, so groß er auch sein mochte, war nicht der einzige. Ovale Tunnel, jeder vollkommen in seiner Unvollkommenheit, führten in fünf Richtungen davon.


  Temlaa wühlte in der Tasche an seiner Hüfte und fand ein Stück Holzkohle. Er kniete sich hin und malte eine Markierung auf den Boden, dann stand er auf und besah sich die Tunnel.


  »Woher sollen wir wissen, wohin wir müssen?« Abermals staunte Jake über die Größe, die Komplexität und die Schönheit dieses Ortes. Jahrhundertelang hatte er hier gelegen, unberührt, seit die Wanderer von Afar Aiur verlassen hatten – bis jetzt. Niemand kannte ihn. Niemand erinnerte sich daran. Niemand vermutete ihn auch nur hier.


  Hatte je ein Protoss davon gewusst? War dieser Ort vergessen oder nie entdeckt worden? Und wirklich, woher sollten sie wissen, wohin sie mussten?


  Savassan wog ihre Möglichkeiten ab. »Hier gibt es mehr Rätsel, als wir im ganzen Leben ergründen könnten«, sandte er. »Wir haben eines davon gelöst… das Ära’dor. Aber ich nehme an, dass dies eines von vielleicht Tausenden von Geheimnissen ist, die dieser Ort birgt. Wir sollten uns auf dieses eine konzentrieren. Folge dem Ära’dor, Temlaa.«


  Jake nickte. Er besah sich die Lage der Höhle und zeigte auf den Tunnel, der am besten in die Anordnung zu passen schien.


  Die beiden Protoss gelangten in einen anderen Raum, der fast genauso aussah wie der erste. Der einzige Unterschied bestand darin, dass das Herzschlaggeräusch zunahm. Jake brachte eine weitere Bodenmarkierung an. Sie schauten sich um, sahen weitere Tunnel und setzten ihren Weg fort.


  Jake hinterließ alle paar Schritte eine Markierung. Immer wieder sah er über die Schulter nach hinten, als könnten die Geister dieser längst toten Protoss ihnen nachfolgen und die Wegmarkierungen auslöschen, damit die lebenden Eindringlinge sich den toten Bewohnern bald anschlossen.


  Savassan sah ihn leicht belustigt an. »Du machst dir selbst Angst, Temlaa, und das ganz ohne Grund«, schalt er ihn, und Jake zog beschämt den Kopf ein.


  Das Geräusch wurde mit jeder Entscheidung, die sie spiralförmig tiefer nach innen führte, lauter, bis sie schließlich den letzten Raum betraten.


  Die Decke wölbte sich halbkugelförmig über ihnen. Das Rankengeflecht, das die sechs ausgetrockneten Toten umhüllt hatte -.


  


  *


  


  »Drähte«, dachte Jake in Zamaras Richtung. »Das sind Drähte, aber es sieht so aus, als wäre das Zeug auch irgendwie organisch.«


  


  *


  


  - baumelte nun hoch über ihnen, aber auch um sie herum. Hier drinnen gab es keine Toten, die Plattformen waren leer. Doch in der Mitte befand sich – schwebend und sich langsam auf und ab bewegend, und das ohne Zweifel seit Jahrtausenden – der größte, vollkommenste Kristall, den Jake je gesehen hatte. Er pulsierte, während er sich träge bewegte, und Jake stellte fest, dass dies die Quelle des Herzschlaggeräuschs war.


  Für einen Moment vergaß er seine Angst, blickte den Kristall nur gespannt an, seiner strahlenden Schönheit und perfekten Form schier verfallen. Er betrachtete die Facetten, ihr perfektes Verhältnis zueinander, und hatte das Gefühl, als seien er und Savassan verwandt mit den vor Langem verschwundenen Wanderern von Afar, die Einzigen auf dieser verlassenen Welt, die wenigstens ein paar ihrer Geheimnisse verstanden.


  Oder auch nur wussten, dass es hier überhaupt Geheimnisse gab.


  Savassan sah sich aufmerksam um, wobei er seine Gedanken vor Jake abschirmte. Und das alarmierte Jake mehr als alles andere, was er an diesem Ort erlebt hatte.


  »Was ist, Meister?«, fragte er, die alte respektvolle Anrede führend. Er fühlte sich Savassan nicht mehr ebenbürtig, sondern sehr jung und sehr dumm, als er zu dem schwebenden, pulsierenden Kristall aufsah.


  »Ich glaube… ich verstehe«, sagte Savassan leise. »Ich glaube, die Antworten auf… nun, auf alles… liegen hier vor uns.«


  


  *


  


  Jake erwachte etwas später und blinzelte schläfrig zu dem Mann empor, der neben ihm stand. Der Mann, der -.


  Jake schoss hoch, zog sich die Zudecke bis unters Kinn und blickte den Fremden verstört an.


  »Guten Tag, Professor«, sagte der Mann. Er trug formelle Kleidung und schien etwas über sechzig Jahre alt zu sein. Sein eisengraues Haar war perfekt frisiert, seine blauen Augen wirkten etwas verblasst, aber immer noch scharf, seine Lippen waren dünn und bewegten sich kaum, als er sprach. »Sie sind in Sicherheit, das garantiere ich Ihnen. Ich bin Phillip Randall. Ich werde für die Dauer Ihres Aufenthalts Ihr Diener sein. Ethan Stewart hat diese Unterkunft für Sie eingerichtet und hofft, dass sie Ihnen zusagt. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, dann werde ich ihn benachrichtigen, dass Sie nun wach sind. Er ist sehr gespannt darauf, Sie kennenzulernen.«


  Randall ging zu einem großen Fenster und zog die schweren Vorhänge auf. Sonnenlicht strömte herein, und Jake schloss unter der anbrandenden Helligkeit für einen Moment die Augen. Randall neigte leicht den Kopf und verließ leise das Zimmer. Nun fiel es Jake allmählich wieder ein. Die Drogenhöhle… Leeza… der wilde Wettlauf ums Überleben… und Ethan Stewart, der im rechten Augenblick aufgekreuzt war, um sie zu retten, und dabei aussah wie aus dem Ei gepellt.


  Er fragte sich, warum er so voller Groll auf jemanden war, dem er doch offensichtlich sein Leben verdankte.


  Ungeachtet seiner Meinung über Stewart, konnte Jake am Geschmack des Mannes nichts aussetzen. Er sah sich im Zimmer um und verspürte dabei etwas, das an Staunen grenzte.


  Etwas derart Opulentes hatte er bislang im Leben nur einmal gesehen, und zwar als er bei Valerian auf ein Glas Portwein gewesen war und mit ihm über die Entdeckung von Wundern gesprochen hatte. Dort hatte er sich im Widerschein alter Waffen und Rüstungen, im Glanz von Licht auf Metall und umgeben vom Geruch von Zigarren und Leder wiedergefunden. Aber es war auf eine ganz eigene Weise auch nüchtern gewesen, ein Raum zum Studieren und Trainieren und Nachdenken, der Rückschlüsse auf den Mann zuließ, der dort lebte.


  Dieser Raum hier, der vielleicht ebenfalls Rückschlüsse auf seinen Besitzer erlaubte, war ganz darauf ausgerichtet, die Sinne anzusprechen.


  Jake setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen ein pralles Kissen. Er lag auf cremefarbenen Laken, die sich schwer und weich anfühlten. Der Raum war kastanienbraun gestrichen, und der Schimmer von Kupfer zeigte sich an den Bettpfosten bis hin zu einer gepolsterten Bank am Fußende des Bettes.


  Auf dem Nachttisch stand eine mit Obst gefüllte Schale -Weintrauben, Birnen, Orangen, Äpfel. Jake lief das Wasser im Munde zusammen. Richtiges Essen. Er schnappte sich einen Apfel, biss hinein und schloss die Augen, als der Geschmack in seinem Mund explodierte.


  »Ich dachte schon, Sie würden noch einen ganzen Tag verschlafen.« Jakes Lider schnellten hoch.


  Ethan Stewart lehnte grinsend im Türrahmen. Er wirkte auch jetzt so selbstsicher und sah immer noch so gut aus, wie er Jake auf dem Hover-Bike vorgekommen war, und Jake mochte ihn auch jetzt um keinen Deut mehr als zuvor.


  »Sie sind also der Archäologe, der ein Alien im Kopf hat. Ich bin Ethan Stewart. Ich weiß nicht, wie viel Rosemary Ihnen über mich erzählt hat, aber ich streite vorsichtshalber alles ab.«


  Jake brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Ethan scherzte, dann lachte er unsicher.


  »Aber im Ernst«, fuhr Ethan fort, »sie hat mir gesagt, dass Sie beide in letzter Zeit einiges durchgemacht haben.«


  »Das ist eine Untertreibung«, sagte Jake leise.


  Ethan wurde sofort sachlich. »Ja, ich weiß. Ich habe selbst einige Freunde durch die Marines und ihre Betreuer verloren. Außerdem bin ich sicher, dass Sie eine interessante Zeit hatten mit all den Protoss-Erinnerungen im Kopf. Ich möchte mich übrigens sehr entschuldigen für diese Sache mit Leeza. Sie und ich gingen seit ein paar Monaten getrennte Wege, und ich hatte seitdem nichts mehr von ihr gehört. Ich habe ihren Kontaktmann hier gefunden und mich um ihn gekümmert. Ich bedaure nur, dass Leeza so einen schnellen Tod hatte. Ich mag es nicht besonders, wenn man mich ausnutzt.«


  Unter Anwendung dessen, was er bislang von Zamara gelernt hatte, tastete Jake sich vorsichtig durch Ethans Gedanken. Er wusste, dass R. M. Ethan vertraute, aber Jake wollte sich selbst davon überzeugen. Er verstand noch immer nicht recht, was Zamara wusste, das so wichtig war. Er wusste nur, dass es so war. Und er hatte zu viel durchgemacht, um einfach kehrtzumachen und sich Ethan Stewart wie ein Opferlamm anzubieten. Er brauchte Klarheit – würde dieser Mann sie verraten?


  In allererster Linie und vor allem anderen war Ethan ehrlich wütend auf Leeza. Alles, was er gesagt hatte, stimmte, und Jake erhaschte einen Blick darauf, wie er sich um die Quelle »gekümmert« hatte. Er zuckte zusammen und suchte augenblicklich nach anderen Gedanken, um sich davon abzulenken.


  Die Intensität der Gefühle, die Ethan für Rosemary empfand, überraschte ihn. Es war nichts so Zartes wie Liebe, nein, aber es war stark, und es war echt. R. M. hatte Recht gehabt, als sie sagte, es bestünde da ein Band zwischen ihnen.


  Es würde einiges bedürfen, um Ethan dazu zu bewegen, etwas zu tun, das R. M. in Gefahr brachte.


  Darüber hinaus erstaunte es ihn, wie sehr Ethan auf ihn selbst Acht gab. Jake war eine Gelegenheit, mehr nicht. Ethan hatte vor, ihn zu benutzen. Doch Jake spürte nichts in Ethans Geist, das mit Verrat oder Mord zu tun gehabt hätte.


  Das musste ihm wohl genügen, nahm er an. R. M. war kein Engel, und Jake war bereits davon ausgegangen, dass Ethan seine Geschäfte weit jenseits dessen betrieb, was Legalität auch nur nahe kam. Natürlich wollte er da auch sehen, wie er aus Jakes Fähigkeit Profit schlagen könnte.


  »Gefällt Ihnen, was Sie in meinem Kopf sehen?«, fragte Ethan grinsend.


  Jake schrak zusammen. »Äh, ich – «


  »Lassen wir den Mist doch, Jake. Sie können Gedanken lesen. R. M. hat Sie an die Marines ausgeliefert, sobald sie glaubte, es könnte ihr etwas einbringen. Und das Einzige, was Sie über mich wissen, ist, dass sie gern mit mir ins Bett geht. Sie wären kein Mensch, wenn Sie mir nicht misstrauten.« Ethans Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Andererseits nehme ich an, dass es da draußen durchaus Leute gibt, die sagen würden, dass Sie kein Mensch mehr sind. Oder nicht mehr ganz Mensch jedenfalls.«


  »Äh…«, erwiderte Jake wieder ganz redegewandt.


  Ethan wartete.


  »Sie haben Recht«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass es im Moment jemanden gibt, dem ich wirklich trauen kann. R. M. traue ich, weil sie momentan genau wie ich auf der Flucht ist.« Er überlegte, noch etwas anderes zu sagen, aber die fremde Präsenz in seinem Gehirn regte sich und meinte: Je weniger du sagst, desto besser.


  Ich habe… wir haben… seine Gedanken gelesen. Er denkt nicht daran, mich oder Rosemary zu hintergehen.


  Im Augenblick mag das stimmen, bestätigte die Präsenz. Aber Gedanken verändern sich von einem Moment auf den anderen. Und es ist möglich, auf telepathischem Wege zu lügen, wenn man weiß, wie.


  Ach du Scheiße, dachte Jake, und er spürte, wie Belustigung von dem Protoss-Geist ausging.


  »Na ja, vertrauen Sie mir ruhig – ich habe nichts übrig für alles, was offiziellen Kanälen auch nur ähnelt«, fuhr Ethan fort. »Ja, ich gebe es zu, ich denke darüber nach, wie ich diese Situation zu meinem Vorteil nutzen und ein wenig Gewinn herausschlagen kann. Aber so betrachte ich nun mal alles. Das liegt mir im Blut. Damit habe ich mir all das verdient.« Ethan hob in einer ausholenden Geste die Hände und meinte damit das riesige, behagliche und teure Zimmer, in dem momentan Jake Unterkunft bezogen hatte. »Sie sehen also, es hat seine Vorzüge.«


  »In der Tat«, sagte Jake.


  »Hören Sie, Rosemary und ich kennen uns schon ewig. Wir sind Söldner, ja, aber im Moment gereicht es uns allen dreien zum Vorteil, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Sie am Leben zu halten und Sie nicht an Val auszuliefern. Darauf können Sie vertrauen.«


  Jake blinzelte bei der Verwendung des Kosenamens »Val« für den Sohn von Kaiser Arcturas.


  »Legen Sie Ihre Zweifel wenigstens so lange ab, dass es für eine schöne, heiße Dusche reicht. Hinter dieser Tür dort liegt ein Badezimmer. Richtiges Wasser. Ich mag meine kleinen Annehmlichkeiten, und die Leute, die ich beherberge, tun das in der Regel auch. Sie können mich beim Abendessen weiter ausfragen. Randall wird Sie abholen und begleiten, wenn es an der Zeit ist.«


  Ethan zwinkerte ihm zu und schloss die Tür. Jake blieb noch einen Moment lang im Bett sitzen, dann stand er entschlossen auf und ging schnurstracks unter die Dusche.


  


  *


  


  Jake kam aus dem Bad und stellte fest, dass jemand in seinem Zimmer gewesen war.


  Jemand, der hinterhältig und verschlagen war – und dem es gelungen war, hereinzukommen, um einen Smoking, ein Hemd, Manschettenknöpfe, einen Kummerbund und eine Fliege zu hinterlassen.


  Der Smoking wartete geduldig an einer kleinen Hängevorrichtung neben dem Bett. Jake stand da, eingewickelt in das dicke, flauschige Handtuch, tropfte ein wenig und glotzte.


  War es das, was es bedeutete, unsagbar, unbegreiflich und saumäßig reich zu sein?


  Die Tür ging auf und Randall trat ein, ein Paar glänzender Schuhe in den Händen, von denen Jake wusste, dass sie ihm sehr wahrscheinlich perfekt passen würden. Randall nickte ihm zu, offenkundig ganz und gar nicht peinlich davon berührt, ihn in einem Handtuch zu sehen, und begann, Jakes Sachen für den Abend zurechtzulegen. Jake starrte ihn an und blinzelte; sein Denken war immer noch wie benebelt.


  Der Professor hat vermutlich noch nie einen Smoking auch nur gesehen.


  »Ich habe schon zweimal einen Smoking getragen«, platzte es aus Jake, auf einmal verärgert, heraus. Randall drehte sich ihm zu und hob in milder Überraschung eine Augenbraue. »Als ich für den Flinders Petrie Award für herausragende archäologische Leistungen nominiert war.«


  Nominiert war ich zweimal, aber gewonnen habe ich ihn nie, dachte er, überrascht, dass der Gedanke ihn selbst jetzt, selbst in dieser Situation immer noch aufbrachte. Aber die Tatsache, dass er mit einem Alien im Kopf herumlief – dafür würden ihn die Preis-Komitees irgendwann mit irgendetwas auszeichnen, dessen war er sich gewiss.


  Zu dumm nur, dass er nie Gelegenheit haben würde, es zu erfahren.


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Also… äh, ja, danke, dass Sie die Sachen gebracht haben.« Er lächelte dem anderen Mann zu und wartete darauf, dass der sich verbeugte und ging. Doch Randall legte nur die Hände auf den Rücken und stand geduldig da.


  »Randall?«


  »Ja, Sir?«


  Lieber Gott, was sagte man denn zu so jemandem? Randall schüchterte ihn furchtbar ein. »Äh… Sie können jetzt gehen.«


  »Der Professor wünscht keine Hilfe beim Ankleiden für das Abendessen?«


  »Nein, das wünscht der Professor nicht, und dem Professor wäre es auch lieber, wenn Sie aufhören würden, ihn in der dritten Person anzusprechen.« Diese Situation war für ihn fast so merkwürdig und fremdartig wie der Umstand, dass allnächtlich die Erinnerungen eines schon lange toten Protoss in seinem Kopf erwachten, als würde er sie selbst durchleben.


  Aber der tadellos gekleidete – er wusste nicht einmal, wie er ihn bezeichnen sollte: Butler? Kammerdiener? Oder einfach nur Diener? Er beschloss, es beim Einfachen zu belassen und entschied sich für Randall – Randall zuckte mit keiner Wimper. Er verneigte sich nur leicht und sagte: »Sehr wohl, Sir. Wünschen Sie sonst noch etwas, Sir?«


  Jake fühlte sich mit einem Mal sehr müde, seufzte schwer und sagte leise: »Ja, mein Leben hätte ich gern zurück.«


  Randall antwortete nicht. Er ging nur und schloss die Tür hinter sich.


  


  


  TEIL4


  Jake starrte die formelle Kleidung lange an. Dann seufzte er abermals, zog sich an, benutzte den bereitliegenden Schuhlöffel, um seine Füße in die perfekt passenden, polierten Schuhe zu befördern. Dabei wurde ihm bewusst, wie schlecht er im Binden einer Fliege war.


  


  


  KAPITEL 20


  


  Eine Stunde später kam Randall zurück, um ihn zum Abendessen zu geleiten. Jake folgte ihm durch mehrere Räume, die ebenso opulent waren wie der, in dem er den Tag verschlafen hatte, und ihre Schritte hallten von dunkelgrünen Marmorböden wider.


  Jake hoffte, dass Randall ihn auch wieder zurückbegleiten würde, weil ihm klar wurde, dass er sich rettungslos verirren würde, wenn er den Weg allein finden müsste. Um seinen Orientierungssinn war es nicht zum Besten bestellt -


  - hinter der Tür links, rechts, links, die Treppe hinunter, wieder links, rechts -


  Auf Zamara traf das allerdings nicht zu, wie es aussah.


  Er war so damit beschäftigt, sich fortwährend umzuschauen, dass er beinahe gegen Randall geprallt wäre, als der ältere Mann stehen blieb, um eine doppelflüglige Riesentür zu öffnen. Jake schaffte es gerade noch, einen Zusammenstoß zu vermeiden, und hatte kaum noch genug Zeit, sich zu fassen, bevor Randall in einem Tonfall verkündete, der so klang, wie feines, patinaüberzogenes Zinn aussah: »Professor Jacob Jefferson Ramsey.«


  Jake klappte der Unterkiefer herunter, als er Rosemary sah.


  Sie drehte sich bei der Nennung seines Namens um und begegnete seinem Blick mit der Andeutung eines Lächelns. Die blauen Augen, die ihn über den Lauf eines Gaußgewehrs hinweg fixiert hatten, wurden nun von dichten, geschwärzten Wimpern und rauchigem Make-up betont. Ihre Haut leuchtete beinahe im Kerzenschein, der die einzige Lichtquelle darstellte. Ihre Lippen waren dunkelrot und leicht geöffnet. Das schwarze, zu einem Bubikopf geschnittene Haar war gewaschen, gekämmt und frisiert und wirkte gepflegt und seidig. Licht brach sich auf ihrer Diamantenhalskette, und das rote, trägerlose Kleid, das sie trug, war so weit ausgeschnitten und am Bein so hoch geschlitzt, dass Jake glaubte, er würde jetzt und hier einen Herzinfarkt bekommen.


  Rosemary war schön; das war ihm schon immer klar gewesen. Aber so hatte er sie noch nie gesehen.


  Sie hob eine Rabenbraue, und der Blick ihrer blauen Augen musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich muss schon sagen, Professor«, meinte sie, »Sie sehen gar nicht schlecht aus, wenn Sie anständig gekleidet sind. Wer hätte das gedacht?«


  Jake sah an sich hinunter und brachte ein leises Lachen zustande. »Ich jedenfalls nicht.«


  Ethan hatte sich erhoben und wies auf den einzigen freien Stuhl am Tisch.


  »Bitte, setzen Sie sich zu uns. Sie kommen gerade recht zum Aperitif. Was hätten Sie denn gern?«


  »Dasselbe, was Sie haben«, murmelte Jake. Er hätte sich fast neben den Stuhl gesetzt, weil in dem Augenblick, als er Platz nehmen wollte, ein bisher unbemerkter Diener ihm den Stuhl zurechtrückte. Er spürte, wie seine Wangen rot wurden, als er sich niederließ und mit dem Stuhl an den Tisch rutschte.


  Die Serviette durfte er sich auch nicht selbst nehmen – der Diener faltete sie bereits auf seinem Schoß zurecht.


  Ethan goss eine rote Flüssigkeit in ein kleines, hochgezogenes Glas und reichte es Jake. Jake zögerte, dann nahm er den Drink entgegen. Wenn der Mann ihn entführen oder umbringen wollte, hätte er den ganzen Tag über, als Jake wie ein Toter geschlafen hatte, viel eher die Gelegenheit dazu gehabt. Er hatte es nicht nötig, ihm jetzt ein Betäubungsmittel unterzujubeln.


  Jake nahm einen vorsichtigen Schluck. Das Getränk roch und schmeckte stark nach Lakritze und Gewürzen. Er wusste nicht recht, ob es ihm mundete, und darum nahm er einen weiteren Schluck, um sich eine Meinung zu bilden.


  »Ich hoffe, Randall genügt Ihren Ansprüchen«, sagte Ethan. »Ihn einzustellen, war eines der ersten Dinge, die ich tat, als ich mich hier häuslich niederließ.«


  »Es wird Sie freuen und überraschen zu erfahren, Jake, dass all die reizenden Sachen hier mittels rechtmäßiger Investitionen erworben wurden«, sagte Rosemary. Jakes Miene brachte sie zum Lachen. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Mich hat es ebenfalls überrascht.«


  »Der Schwarzmarkt brachte einiges ein, aber vor etwa acht Monaten baute mein Schiff eine Bruchlandung auf einem kleinen hinterwäldlerischen Planeten. In den zwei Wochen, die es dauerte, bis Hilfe eintraf, hatte ich mich etwas umgesehen und eine außerordentlich reine Vespene-Gasquelle entdeckt. Verbrechen zahlt sich nicht aus… jedenfalls nicht so, wie es wertvolle Ressourcen tun.«


  Er grinste Jake zu. »Was Ihre Situation angeht, hat mir Rosemary alles erzählt, was sie weiß.« Ethan griff über den Tisch hinweg und drückte Rosemarys Hand. Jake bemerkte, dass die Hände der Auftragskillerin, ihrem neuen Look zum Trotz, immer noch sehr geschäftsmäßig wirkten. Die Nägel waren kurz, und die Finger, die sich um die von Ethan schlangen, wiesen Schwielen auf. Jake erschauerte innerlich. Eine Femme fatale, in der Tat, mit Betonung auf fatale.


  Er nippte noch einmal von seinem Drink und stellte fest, dass er ihn ausgetrunken hatte. Er war immer noch nicht sicher, ob er ihm schmeckte. Ethan gab dem Diener einen Wink, der daraufhin Wein einzuschenken begann.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, die Weine den Gängen anzupassen«, sagte Ethan. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


  Jake bevorzugte eigentlich kaltes Bier, aber er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin sicher, es wird köstlich sein.«


  Zum leisen Plätschern von Weißwein fuhr Ethan fort: »Ich kenne also die wesentlichen Details der Geschehnisse. Doch nun wüsste ich gerne, was Sie erlebt haben. Und was Sie glauben, warum Val dermaßen auf sie erpicht ist.«


  Jake trank einen Schluck Wein, während ein Tellerchen vor ihn hingestellt wurde. Etwas, das aussah wie roher Fisch, auf den man etwas Violettes und etwas Grünes geträufelt hatte und der auf einem salatartigen Untergrund lag, forderte ihn auf, es zu essen. Er nahm eine Gabel und probierte es. Das gab ihm Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen. Der Fisch – wenn es denn Fisch war – schmeckte überraschend gut.


  Er kaute, schluckte, trank von dem trockenen Weißwein und schindete so viel Zeit heraus, wie er nur konnte.


  »Irgendwann in diesem Jahrhundert, Jake?«, warf Rosemary ein. »Protoss mögen ja theoretisch ewig leben, aber Ethan hat nur noch etwa vierzig Jahre.«


  »Mindestens sechzig, meine Liebe«, erwiderte Ethan und führte ihre Hand an seine Lippen. R. M. lächelte, und ihr Mund öffnete sich ein wenig.


  Jake unterdrückte den völlig irrationalen Drang, Ethan ins Gesicht zu schlagen.


  »Nun… was möchten Sie denn wissen?«


  Ethan drückte Rosemarys Hand ein weiteres Mal und wandte sich dann wieder an ihn. »Alles«, sagte er.


  Jake begann ganz am Anfang. Er ließ nichts aus. Er wusste: Wie gut er von jetzt an mit Ethan auskommen würde, hing vor allem davon ab, für wie nützlich Ethan ihn hielt.


  Der zweite Gang kam, während er sprach, eine dicke, üppige Cremesuppe aus Meeresfrüchten. Jake war kurz davon abgelenkt, wie köstlich sie war, und erst als er dazu aufgefordert wurde, nahm er den Faden wieder auf. Er erzählte ihnen von der Aufforderung, sich der Expedition anzuschließen und dem Treffen mit Valerian.


  »Ah, in dem Raum war ich auch schon.« R. M. nickte und hob einen Löffel voll cremiger Suppe an ihre Lippen. »Sehr einschüchternd.«


  Momentan hielt Jake Rosemary für sehr einschüchternd. Er hatte jetzt, da sie dieses tief ausgeschnittene und hoch geschlitzte rote Kleid trug, mehr Angst vor ihr als in dem Augenblick, da sie ein Gaußgewehr auf ihn gerichtet hatte.


  Bis der Salat serviert wurde, war Jake an der Stelle seiner Geschichte angelangt, wo er herausgefunden hatte, wie man in die Kammer gelangte.


  Das Hauptgericht, ein gebratener Vogel, den man mit einer Beerensauce beträufelt hatte, war fantastisch. Nachdem er sich tagelang von Fertiggerichten ernährt hatte, war Jake begierig auf etwas, das nicht nach Karton schmeckte, und zugleich stellte er zu seinem Verdruss fest, dass sein Magen geschrumpft war. Er war schon voll. Und der Wein begann seine Wirkung zu zeigen. Nichtsdestotrotz aß und trank er tapfer weiter.


  »Es war eine Art… Zeitblase, die sie geschaffen hatte, eine Möglichkeit, so lange am Leben zu bleiben, bis jemand sie fand. Ich verstehe es immer noch nicht ganz. Aber da war ein Tropfen Blut, der in der Luft schwebte, und als ich ihn berührte, lag er in meiner Hand, und erst dann verlor er seinen Halt. Und dann… dann begann sie… all diese Informationen in meinen Kopf zu schütten… Es war absolut… herrlich und überwältigend.«


  »Was für Informationen?«, wollte Ethan wissen. Jake blinzelte und versuchte sich zu konzentrieren. Ethan wirkte noch genauso wie zu dem Zeitpunkt, da sie Platz genommen hatten.


  Hatte er nicht so viel Wein getrunken wie Jake oder vertrug er nur mehr? Jake trank für gewöhnlich nicht viel, und er hatte drei Gläser Wein intus sowie diesen komischen Likör, den es als Aperitif gegeben hatte.


  »Äh… das versuche ich noch herauszufinden«, sagte er ganz aufrichtig und fragte sich, warum Rosemary und Ethan diese Antwort so lustig fanden. »Zunächst war es so überwältigend, dass ich keinen Sinn darin erkennen konnte. Ich meine… die Protoss sind so anders als wir, verstehen Sie? Sie denken ganz anders.«


  Ethan hatte seine Gabel hingelegt und musterte ihn aufmerksam. Rosemary richtete den Blick ihrer porzellanblauen Augen auf Jake. Jake starrte seinerseits sie an, plötzlich restlos fasziniert.


  Er erinnerte sich, einen Blick in ihre Vergangenheit erhascht zu haben, als sie diese furchtbare Lokalität in dieser Stadt mit dem obszön irreführenden Namen Paradise aufgesucht hatten. Er hatte eine leise Ahnung davon erhalten, was Stim-Sucht mit denen anstellte, die nicht resozialisiert waren, und wie stark man sein musste, um dieser Sucht Herr zu werden. Er hatte ihre beste und ihre schlimmste Seite kennengelernt – sie tötete Menschen fast ohne Emotion und mit größter Präzision, wenn diese im Begriff waren, sie zu töten.


  Sie war so stark… und so schön.


  Sie hat uns hintergangen, sandte die Stimme in seinem Kopf.


  Das ist mir egal, gab Jake zurück. Im Moment, hier und jetzt, tut das gar nichts zur Sache. Außerdem warst du es, die gesagt hat, sie müsse mit uns kommen.


  Du solltest keinen Alkohol trinken, bemerkte der Protoss-Teil in ihm. Er trübt dein Urteilsvermögen.


  Auch das ist mir egal.


  Mir zum Glück nicht, sagte die Protoss.


  Was meinst du damit?


  Aber sie hatte sich zurückgezogen, und darüber war er froh, und er fuhr fort: »Es war, als versuche man, einen runden Stöpsel in ein viereckiges Loch zu stecken. Sie musste mein Gehirn… umformen, damit es diese Informationen aufnehmen konnte. Und während sie das tat… fühlte ich so viele Dinge, dass ich sie nicht einmal ansatzweise beschreiben kann.«


  Er blickte auf den zur Hälfte leer gegessenen Teller hinab. Der Diener kam näher, als wollte er ihn wegnehmen, aber Jake sah aus dem Augenwinkel, wie Ethan ihn fortwinkte. Weder Ethan noch R. M. sagten etwas. Sie ließen ihn in relativer Stille seine Gedanken sammeln. Die einzigen Geräusche waren das leise Klirren von Silber auf Kristall oder Porzellan und das beruhigende Plätschern klassischer Musik im Hintergrund.


  Jake spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Reiß dich zusammen, Jake. Du wirst in deinem Leben noch öfter daran zurückdenken müssen. Reiß dich am Riemen.


  In ruhigerem Ton sprach er von dem Wunsch zu töten, dem fast überwältigenden Hass und dem Zorn, die ihn gepackt hatten. »Ich hatte Glück, dass ich bewusstlos war«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wäre ich wach gewesen. Ich glaube, es spiegelte die Entwicklung der Protoss als Rasse wider. Ich durchlief eine ganze Reihe von Phasen, und dann war es erledigt. Ich erwachte, und es war alles da. Aber jetzt – «


  Jake. Das solltest du ihnen nicht erzählen.


  Aus irgendeinem Grund war Jake versucht, ihr beizupflichten. Aber genau in diesem Augenblick beugte Rosemary sich vor und legte ihr Kinn auf die Hand. Ihre Augen fingen das Funkeln des Kerzenlichts ein. »Aber jetzt?«, fragte sie.


  Mit einem Mal war die Stimme in Jakes Kopf, die ihn zur Vorsicht mahnte, in etwa so willkommen wie ein Gewitter bei einem Strandausflug. R. M. kannte die Antwort auf diese Frage; er und sie hatten über jeden Traum gesprochen, den er hatte. Sie wollte, dass er es sagte, damit Ethan es hörte, und das wusste Jake.


  »Jetzt«, fuhr er fort, ohne den Blick von ihr zu nehmen, »ist es, als seien all diese Informationen in einer sehr kompakten Form hochgeladen worden. Und nun werden sie abgespielt.«


  Das Kratzen von Ethans Messer auf dem Porzellanteller veranlasste R. M. ihm einen raschen Blick zuzuwerfen. Jake seufzte innerlich.


  »Wissen Sie, ob das ungewöhnlich ist? Zugegeben, wir hatten nicht viel Kontakt mit den Protoss, aber von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Damit, mein Freund, haben Sie völlig Recht«, plauderte Jake munter weiter. Zamara wurde allmählich etwas ärgerlich ob seiner starrköpfigen Weigerung, endlich still zu sein. »Von dem Moment an, da sie sozusagen nach mir griff, hatte ich ein furchtbar drängendes Gefühl. Sie schien zu glauben, dass die Weitergabe dieses Wissens sehr, sehr wichtig sei, auch wenn es mittels eines, wie sie offenkundig meinte, unvollkommenen Mediums geschehen musste.«


  Ethan sah ihn nachdenklich an, derweil er kaute, schluckte und dann den Teller von sich schob. »Wirklich? Wovon handeln diese Informationen denn?«


  Jake fühlte sich etwas ernüchtert. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Bis jetzt handelte es sich ja in der Hauptsache um die Lebensgeschichte eines einzigen Protoss. Vielleicht verbirgt sich eine Bedeutung darin, die ich einfach nicht verstehe.«


  Ethan musterte ihn einen Augenblick lang. Der Diener kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem drei kleine Kristallschalen standen, die etwas enthielten, das aussah wie lilafarbene Eiscreme, und stellte vor jeden von ihnen eines der Schälchen ab. Jake ging davon aus, dass es sich um den Nachtisch handelte.


  »Vielleicht«, meinte Ethan. »Jake… ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich glaube, in Ihrem Kopf steckt ein Vermögen. Wenn Val bereit war, Rosemary auf diesen Auftrag anzusetzen und später…« Er hielt inne, legte seine Hand wie schützend über die ihre und drückte sie, »… bereit war, sie zu töten, dann ist klar, dass es um etwas sehr Wertvolles geht. Oder um etwas sehr Gefährliches. Was für mich dasselbe ist.«


  Er grinste boshaft und nahm einen Löffel von der Eiscreme. Jake folgte seinem Beispiel. Das Dessert war kalt und cremig, aber nicht ganz wie Eiscreme, eher wie Halbgefrorenes, und der Geschmack war fruchtig und köstlich, aber er konnte ihn nicht identifizieren. Womit er nicht alleine stand. Rosemary legte den Kopf schief und zog die Stirn kraus. »Ich versuche, den Geschmack des Sorbets zu bestimmen, Ethan. Passionsfrucht?«


  Passionsfrucht, dachte Jake. Das Wort beschwor Bilder von prallen, reifen Früchten herauf, von üppigen tropischen Dschungelbäumen und -


  


  *


  


  - der Regen prasselte auf die Bäume hernieder, auf ihre Haut, in ihre Haut, ein Gefühl kühler, beruhigender Zufriedenheit. Die Regenzeit war immer die bessere Jahreszeit, trotz des Schlamms und der Tatsache, dass nichts je wirklich trocken wurde. Denn selbst bei Regen gab es genug Licht, um sie zu nähren, und von den Bäumen hingen schwere Früchte, das Äußere schwarz und knotig, das Innere purpurrot und duftend, das perfekte Opfer für die Geister der Tiere, die nicht das Fleisch anderer fraßen. Jake schnitt eine mit dem Messer auf, genoss das Aroma von -


  


  *


  


  Ethan grinste. Er hatte gerade den Mund zu einer Antwort geöffnet, als Jake leise sagte: »Das ist eine sogenannte Sammuro-Frucht. Sie wächst auf Aiur.«


  Ethan wandte sich ihm zu, und zum ersten Mal, seit Jake ihn kannte, wirkte er überrascht. Er fasste sich jedoch rasch, und das vertraute Grinsen kehrte auf seine Züge zurück. Aber Jake wusste, dass er den Mann regelrecht schockiert hatte. Und das gab ihm ein gutes Gefühl.


  »Der Professor hat Recht«, sagte Ethan. »Das Sorbet besteht in der Tat aus dem Saft der Sammuro-Frucht von Aiur. Verdammt schwer aufzutreiben, selbst auf dem Schwarzmarkt. Dies könnte für einen Terraner sehr wohl die einzige Gelegenheit sein, sie je zu kosten. Woher kennen Sie diese Frucht, Jake? Sie können sie unmöglich schon einmal gegessen haben.«


  Ja, woher kannte er sie? Er hatte Eiscreme vor sich, nicht die Frucht. Und Protoss aßen nicht, also konnte es nicht der Geschmack gewesen sein. Jake nahm noch einen Löffel voll und lächelte.


  »Der Geruch«, sagte er. »Ich… die Protoss… sie hat den Geruch erkannt.«


  »Das klingt logisch«, meinte Ethan, während er seine Fassung zurückgewann und sein Sorbet aufaß. »Gerüche können erstaunlich nützlich sein, wenn es darum geht, alte Erinnerungen zu wecken. Zumindest bei Menschen.«


  Woher weiß er das?, fragte die Protoss in ihm. Jake verspürte ein unvermitteltes Frösteln. Er tastete mit seinem Geist vorsichtig um sich und streifte abermals den von Ethan. Und wieder erspürte er einen Menschen, der die sinnlichen Aspekte des Lebens genoss, der auf sich Acht gab, der hochintelligent war und der fraglos vorhatte, Jake zu benutzen.


  Nichts Finstereres als all dies – andererseits fand Jake aber, dass dies schon finster genug war.


  Die Frage jedoch blieb. Es war merkwürdig, dass jemand das bekannt war. Wie kam es, dass dieser Söldner mit einer Vorliebe für körperliche Freuden so viel darüber wusste, wie das Gehirn funktionierte? Oder war es nur ein spontaner Einwurf gewesen?


  Ehe er es verhindern konnte, hatte Jake die Frage auch schon gestellt – und bedauerte es auf der Stelle. »Das wusste ich nicht. Woher wissen Sie so viel darüber?«


  Er spürte, wie die Wesenheit in ihm unter der plumpen Frage zusammenfuhr, und ihm drehte sich der Magen um. Verdammt… ich hätte den Dummen spielen sollen. Darauf verstehe ich mich, weil ich ihn meistens gar nicht erst spielen muss…


  Aber Ethan lächelte unbekümmert. Wenn ihm zuvor unbehaglich zumute gewesen war, so war nun jede Spur davon verschwunden. Jake fragte sich, ob er es sich vielleicht überhaupt nur eingebildet hatte.


  »Ich mache es mir zur Aufgabe, viel über verschiedene Themen zu wissen. Man kann ja nie sagen, welche Information sich eines Tages als nützlich erweist.«


  Die leeren Sorbetschälchen wurden abgetragen und durch eine Auswahl verschiedener Käsesorten ersetzt. Jake rümpfte ob des Geruchs die Nase, und Rosemary, der dies nicht entging, lachte ein wenig.


  »Was denn? Mag die Protoss keinen würzigen Käse?«, neckte sie.


  »Nein, ich fürchte, das liegt ganz allein an mir«, erwiderte Jake völlig ernst. Die anderen beiden lachten, und jegliche Spannung, die in der Luft gelegen hatte, löste sich auf. Jake war dankbar dafür. Zamara blieb auf der Hut.


  »Nun, was glauben Sie also ist so wichtig?«, hakte Ethan nach, während er etwas Brie auf ein Stück Apfel strich.


  Jake war nun vollkommen nüchtern. Es wurde ihm bewusst, was die Protoss mit ihrer Bemerkung vorhin gemeint hatte. Irgendwie hatte Zamara den Alkohol aus seinem Kreislauf vertrieben. Das, dachte er, war nun mal etwas wirklich Nützliches. Er brauchte ihr stummes Drängen nicht, um sich seine Antworten zusammenzustoppern. Zum Teufel damit, was Rosemary von ihm hielt. Sie war bereit gewesen, ihn umzubringen, und offensichtlich war ihr Ethan sowieso lieber als er.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er, obwohl das nicht ganz stimmte. Er fing an, Vermutungen zu entwickeln. »Vielleicht bin ich auf die wichtigen Dinge einfach noch nicht gestoßen. Vielleicht ist all das, woran ich mich erinnere, nur… ich weiß nicht… ein Prolog zu der eigentlichen Geschichte.«


  Ethan nickte. »Klingt logisch. Aber sagen Sie ihr, Sie soll sich beeilen, ja?«


  Jake lachte kurz. »Das werde ich tun.«


  Es war Zeit für Kaffee, stark, duftend und schwarz wie die Nacht, und das eigentliche Dessert, eine himmlische Zubereitung aus Schokolade und Sahne mit einem Klecks Sünde.


  Das Sorbet, so stellte sich heraus, hatte nur der Reinigung der Geschmacksknospen gedient. Als Jake sich eine Gabel von dem Gebäck in den Mund schob und spürte, wie der Zucker einer Droge gleich in seinen Stoffwechsel gelangte, tat es ihm sehr leid, dass Zamara das Konzept von Geschmack nicht verstand.


  Aber das ändert sich nun. Durch dich verstehen wir es, Jacob Jefferson Ramsey. Dies ist eines der Dinge, die du den Protoss gegeben hast.


  Jake war überrascht – und hoch erfreut.


  


  


  KAPITEL 21


  


  Im Laufe der nächsten Tage erkundeten Savassan und Jake die unterirdischen Räume. Bald wurde klar, dass das Höhlensystem größer war, als sie es sich vorgestellt hatten. Jake war überzeugt, dass sich diese Höhlen -


  


  *


  


  »- von dieser Stadt!« Jake war erregt. »Das ist eine unterirdische Stadt, verdammt. Ach was, wahrscheinlich handelt es sich sogar um mehrere Städte. Sieh dir dieses Ding doch nur an. Die Ihan-rii haben hier unten überall Labors und Highways und Datenspeicher. Ich wünschte, ich wäre selbst dort!«


  


  *


  


  - praktisch unter jedem Quadratzentimeter ihrer Welt erstreckten. Ganz gleich, worüber sie sonst noch stolperten, was sie sonst noch zu erkennen glaubten, Savassan kehrte immer zu dem Kristall zurück.


  Jake empfand die toten Protoss nicht mehr als furchterregend, aber er fragte sich immer noch, was mit ihnen geschehen sein mochte.


  Nach einer gründlicheren Untersuchung stellte er fest, dass unter den Toten ein Vertreter von jedem der sechs Stämme war. Es hatte nicht den Anschein, als seien sie verletzt worden, noch wiesen sie sichtbare Anzeichen einer Erkrankung auf. Aber natürlich war es schwierig, so ausgedörrt wie die Leichen waren, das mit Bestimmtheit zu sagen.


  Savassan stand immer wieder minutenlang über den Toten, als gönnte er ihnen ihre Geheimnisse entlocken, indem er sie einfach nur betrachtete. Er berührte die Ranken, die sie fesselten und ihre Körper stellenweise durchdrangen, und schaute zurück zum Kristall.


  »Sie sind Helden«, sagte er schließlich in Jakes Geist. »Und dass von jedem Protoss-Stamm einer hier ist, kann kein Zufall sein.«


  Dem pflichtete Jake bei. Nichts an diesem Ort sprach für einen Zufall. Alles war geplant. »Glaubst du… dass sie… ermordet wurden?«


  Savassan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ihan-rii uns ermorden würden. Sie nährten uns, führten uns, sorgten für uns. Es muss einen Grund für ihren Tod gegeben haben. Einen guten Grund.« Er sah mit funkelnden Augen zu Jake auf. »Wir müssen sie von diesen Ranken lösen«, sagte er.


  Jakes Augen wurden groß. »Aber…es könnte etwas passieren!« Er blickte sich in dem weiten Raum um, dessen natürliche Künstlichkeit ihm noch immer nicht ganz benagte.


  »Das hoffe ich ja gerade«, erwiderte Savassan. »Wir sind so weit gekommen in unseren Bemühungen, ihre Geheimnisse zu entschlüsseln, Temlaa. Willst du jetzt etwa aufhören?«


  Jake schüttelte den Kopf, obgleich sein Herz wie wild schlug.


  Savassan nickte. »Wenn mir irgendetwas zustößt«, sagte er, »kehre du an die Oberfläche zurück und suche den Rest unseres Volkes. Was wir hier erfahren haben, muss für kommende Generationen bewahrt werden. Verstehst du das?«


  Jake nickte feierlich.


  Savassan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Leichen, beruhigte seinen Geist und trat vor. Mit sanften, ehrerbietigen Fingern berührte er die Ranken, ergriff eine davon und zog sie mit einem kräftigen Ruck aus dem vertrockneten Leichnam.


  Auf dem mit Edelsteinen besetzten Pfeiler blitzte ein Licht auf Jakes Kopf fuhr herum.


  »Hast du gesehen, welcher das war?«, fragte Savassan.


  »Ja«, antwortete Jake, erleichtert darüber, dass nichts Schlimmeres geschehen war.


  »Behalte sie im Auge. Präge dir die Reihenfolge ein«, sagte Savassan und fuhr fort. Jake nahm den Blick nicht von den Lichtern, wie es ihm aufgetragen worden war.


  Als die letzte Ranke entfernt war, leuchteten die Lichter mit einem Mal alle auf.


  Jake wandte sich wieder zu Savassan um, und seine Augen weiteten sich. Die Ranken begannen sich zu bewegen. Sie sahen aus wie sich ringelnde Schlangen, deren Masse unter leisen Geräuschen wogte und sich wand. Die Enden der Ranken glommen auf in einem strahlenden Blau… dann zogen sie sich gemeinschaftlich in den Stein zurück und waren bald darauf verschwunden. Nur die Ranken, die noch immer in den Leichen der fünf anderen Protoss steckten, bewegten sich um keinen Deut.


  Savassan drehte sich nach Jake um, und der Gedanke, den er dem jüngeren Protoss schickte, brachte das Blut in Jakes Adern zum Erkalten. »Meister, das… das kannst du nicht…!« Jake starrte Savassan entsetzt an.


  »Ich muss«, erwiderte Savassan. »Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt tatenlos zu bleiben.« Noch während er sprach, hob er den ausgetrockneten Protoss-Leichnam von der Plattform und legte ihn behutsam und mit großem Respekt zur Seite.


  »Aber… das war es vielleicht, was sie umgebracht hat!«


  »Durchaus möglich.« Der ältere Protoss ließ sich auf der Plattform nieder. »Komm, Temlaa. Gib die Folge ein.«


  »Nein.« Jakes mentale Stimme warfest. »Ich lasse nicht zu, dass du dich umbringst.«


  Savassans Gedanken waren sanft, freundlich, aber auch leicht aufgebracht. »Du weißt, dass ich das tun muss.«


  Jake schirmte seinen Geist ab. Was er dachte, war zu persönlich, zu schmerzhaft, um es zu teilen. Außerdem nahm er an, dass Savassan bereits sehr genau wusste, was er empfand. Er riss sich zusammen, dann begann er, das Aufblinken der Lichter durch Berühren der Edelsteine in umgekehrter Reihenfolge zu wiederholen. Die Ranken traten aus der Wand, langsam, anmutig und furchterregend wogend. Jede einzelne bewegte sich auf Savassan zu, als sei sie von einem eigenen Geist erfüllt, berührte ihn, schlang sich um ihn.


  Jake kämpfte den Impuls nieder, vorwärts zu stürzen, Savassan zu packen und ihn in Sicherheit zu zerren.


  »Jetzt das Ära’dor«, sandte Savassan.


  Jake schloss die Augen, sein Finger schwebte über der Konsole. Wenn er Savassan verletzte…


  1 zu 1,6…


  Der riesige schwebende Kristall, der Jake und Savassan so erstaunt hatte, leuchtete hell und strahlend auf. Jake verzog das Gesicht, schirmte seine Augen gegen die rote Lichtflut ab und zuckte zusammen, als das Herzschlaggeräusch lauter wurde. Licht begann die daliegende Gestalt Savassans einzuhüllen. Jake sah starren Blickes zu. Woher kam es? Aus Savassan selbst?


  Schmerz überfiel ihn. Savassans Pein war so brutal, dass sie Jake in die Knie gehen ließ. Er brauchte Sekunden, um sich so weit zu erholen, dass er aufstehen und auf die Säule mit den leuchtenden Steinen zugehen konnte. Er musste den Prozess stoppen! Vor seinen Augen begann Savassan zu vertrocknen. Jake erkannte, dass die ausgedörrten Leichen, die sie entdeckt hatten, nicht durch den Zahn der Zeit und die trockene Umgebung so geworden waren, sondern infolge dieses Dings, dieser Abscheulichkeit…


  Hastig gab Jake den Code ein weiteres Mal ein. Nichts. Er konnte es nicht aufhalten! Er -.


  Dann fiel es ihm ein. Er musste die Sequenz umkehren! Rasch und mit einer Konzentration, wie er sie noch nie zuvor aufgebracht hatte, hieb Jake mit dem Finger auf die leuchtenden Edelsteine ein.


  Die Farben veränderten sich. Anstatt rot, begann der Kristall nun blau zu leuchten. Und anstatt verheerenden Schmerz zu verspüren, der von Savassan ausging, empfand Jake jetzt Verzückung.


  Er starrte auf Savassan. Der Leib des älteren Protoss kehrte den Schaden, den er genommen hatte, um, und Savassan war nun in zartes blaues Licht gehüllt. Jake versuchte verzweifelt herauszufinden, was hier vorging. Doch er gelangte einzig zu der Vermutung, dass der Kristall Savassan zuvor auf unbekannte Weise Energie entzogen haben musste, während er nun anfing, Energie in ihn hineinfließen zu lassen.


  Er spürte, wie Savassans Gedanken die seinen streiften, und erzitterte unter der Freude, die er darin wahrnahm.


  »Ja«, übermittelte ihm Savassan, »ja, der Kristall nährt mich wie die Sonne… er teilt mir Dinge mit. Oh Temlaa, Temlaa, es ist so schön, so heilsam… Ich verstehe es jetzt. Ich verstehe!«


  Der Kristall strahlte noch einmal auf, grell wie eine Sonne, und dann verebbte sein Glanz. Das Herzschlaggeräusch trat wieder in den Hintergrund, und das Licht im Raum nahm wieder seinen normalen weißen Schein an. Savassans Emotionen beruhigten sich, wurden friedvoll und freudig, anstatt wild verzückt.


  Jake gab rasch die Sequenz ein, worauf sich die Ranken lösten und wieder in den Stein zurückzogen.


  Er eilte zu seinem Meister und half ihm, sich aufzusetzen. Savassan schirmte etwas vor ihm ab, und er bettelte darum, zu erfahren, was es war.


  »Ich weiß jetzt, was zu tun ist«, sagte Savassan schließlich. »Ich kenne den Weg, dem wir folgen müssen. Diese Jahrhunderte voller Hass… das war falsch, Temlaa, furchtbar falsch. Wir müssen uns in Erinnerung rufen, was wir einst hatten. Wir brauchen die Xel’Naga nicht, wir brauchen nur einander!«


  Der Begriff war ihm fremd, aber Jake verstand, dass dies der Name der Ihan-rii sein musste, den sie selbst für sich benutzten… der Name, der in Vergessenheit geraten war.


  Savassan rutschte von der Plattform. »Wir müssen gehen«, sandte er fest. Die Macht seiner Gedanken war so stark, dass Temlaa fast nicht widersprochen hätte.


  »Aber…«, brachte er dann doch hervor, »aber dieser Ort… wir können noch so vieles erfahren. Wir sollten bleiben und ihn erkunden!«


  


  *


  


  »- bitte, bitte, bleibt dort und erkundet ihn, ich werde nie selbst Gelegenheit haben, diesen Ort zu sehen, ich kann ihn nur in euren Erinnerungen betreten, Temlaa – «


  


  *


  


  Savassan schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann warten. Wir haben eine wichtigere Aufgabe.«


  


  *


  


  » - verdammt – «


  


  *


  


  »Wenn es so bestimmt ist, werden wir zurückkehren, lernen und studieren. Aber jetzt müssen wir zuallererst unserem Volk die Kunde bringen.«


  »Aber -«


  »Verstehst du denn nicht?« Der geistige Ausbruch ließ Temlaa erzittern. »Temlaa – das ist es, worauf wir gehofft hatten! Dort draußen stirbt unser Volk.«


  »Die Shelak kämpfen gut. Wir sind nicht in Gefahr.«


  Savassan schüttelte den Kopf. »Temlaa. Ich meine alle Protoss. Wir kämpfen und sterben – warum? Weil wir einander hassen. Und warum hassen wir einander?«


  »Wir hassen die anderen Stämme, weil sie die Ihan-rii… die Xel’Naga vertrieben haben. Und sie hassen uns, weil wir die Xel’Naga immer noch verehren.«


  »Nein, Temlaa. Das ist es, was wir uns eingeredet haben. Das ist unsere Ausrede, weil tief in uns eine hässliche Angst steckt – die, dass wir, weil mit Mängeln behaftet, verstoßen worden sein könnten. Dass wir ihnen nicht gut genug gewesen sein, keine Freude bereitet haben könnten. Diese uralten Protoss, die dastanden und tobten und weinten, während die, die uns erschaffen hatten, uns verließen – die hassten einander damals nicht. Jeder hasste sich selbst, und das war nicht zu ertragen. Wir waren wütend und voller Furcht, und so machten wir einander zu Ungeheuern. Aber verschiedene Hautfarben, verschiedene Weisen, Dinge zu tun… das alles bedeutet nicht, dass der andere ein Ungeheuer ist. Wir sind Protoss. Wir sind vom selben Volk. Sag mir: Wenn du deine Gedanken und Gefühle mit einem Ära verbinden könntest – wärst du imstande, ihn zu hassen?«


  »Ich würde seinen Hass auf mich verspüren.«


  Savassan winkte wütend ab. »Nein, nein, denn er würde im selben Moment dich spüren, dich wahrnehmen. Du wüsstest, wie sehr er seine Kash’lor, seine Kinder liebt, wie gut es sich für ihn anfühlt, die Sonne auf der Haut zu spüren, wie freudig er um die Feuer tanzt. Du könntest ihn nicht hassen, weil du er wärst!«


  Temlaa starrte ihn an. Er begann einen Gedanken zu formen und -.


  


  


  *


  


  Jake schreckte hoch, saß da und schwitzte in die herrlichen Laken. Er fuhr sich mit einer Hand durch das feuchte Haar. Gott, tat ihm der Schädel weh! So vollkommen mit jemandem zu verschmelzen – die Vorstellung entsetzte ihn.


  Er wankte zur Dusche und ließ Wasser über sich rinnen, bis er sich wieder etwas menschlicher fühlte. Erst dann, während er unter dem strömenden Wasser stand, das ihm das Haar an den Kopf klebte, wurde ihm bewusst, dass es ihm zum ersten Mal gelungen war, den Traum willentlich zu stoppen. Bisher war es stets so gewesen, als hätte Temlaa die Kontrolle inne, und als sei er, Jake, nur dabei.


  Er fragte sich, was das bedeuten mochte, und warum es ihm jetzt möglich gewesen war, die Kontrolle so weit zu übernehmen.


  Er erlitt beinahe einen Herzinfarkt, als er aus der Dusche trat und um ein Haar mit Randall zusammenstieß.


  »Guten Morgen, Professor. Ich habe Ihnen nur die Kleidung für heute herausgelegt.«


  Jake atmete tief durch. »Okay, Randall, von jetzt an kommen Sie nicht mehr herein, ohne anzuklopfen.«


  »Sehr wohl, Sir. Welche Kombination würde der Professor…« Randall unterbrach sich und lächelte leicht. »… würden Sie bevorzugen?«


  Die Kopfschmerzen, die das beruhigende warme Wasser vertrieben hatte, kehrten mit Macht zurück. »Ist mir egal«, seufzte Jake, den Kampf aufgebend. »Suchen Sie einfach aus, was Sie für das Beste halten. Und, äh, Randall… haben Sie irgendetwas, das gegen einen Kater hilft?«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, legte Randall eine Hose mit messerscharfen Bügelfalten und ein Hemd heraus. Während er überlegte, welches Jackett am besten dazu passte, erwiderte er: »Natürlich, Sir. Der Herr ist durchaus an Gäste gewöhnt, die es am ersten Abend etwas übertreiben. Ich werde Ihnen gleich etwas bringen.«


  Randall schlüpfte hinaus, und Jake zog sich an. Er betrachtete sich im Spiegel und war beinahe überrascht, dass ihm daraus ein menschliches Gesicht entgegenschaute, nicht das glatte, mundlose Antlitz eines Protoss.


  Er fand, dass er dünner aussah. Fast hager. Er fuhr sich mit der Hand über das frisch rasierte Gesicht und war überrascht, dass sich seine Wangen eingefallen anfühlten. Er schaute sich in die blauen Augen und fand, dass sie… alt aussahen.


  »Verdammt«, brummte er voller Hass auf die Eigenartigkeit des Gedankens und richtete sein Augenmerk auf die Haare. Auf Nemaka war sein Haar bräunlich blond gewesen. Jetzt zogen sich ein paar unübersehbare Silberfäden durch das Gold.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein.«


  Randall trat ein, ein Tablett in Händen, auf dem ein Glas mit einer grünlichen Flüssigkeit stand. Jake nahm es und fragte: »Glauben Sie, ich könnte mir hier irgendwo die Haare schneiden lassen?«


  »Nichts leichter als das, Sir.«


  


  *


  


  Jake folgte Randall durch das riesige Haus, trottete hinter dem Diener her wie ein folgsames Hündchen. Unterwegs erhaschte er einen Blick auf sein Spiegelbild, hielt erstaunt inne und grinste. Der Haarschnitt, den ihm der vielseitig begabte Randall verpasst hatte, sah fantastisch aus. Und während er sich dies eingestand, begann er, diese Art zu leben zu genießen, und er fragte sich, was Ethan wohl im Gegenzug dafür von ihm verlangen würde.


  »Verdammt, Jake, Sie sehen mit jeder Begegnung besser aus«, erklang eine sinnliche Frauenstimme.


  Jake fuhr herum und wurde rot, weil Rosemary ihn dabei ertappt hatte, wie er vor einem Spiegel posierte. Seine Augen wurden groß. »Das-dasselbe könnte ich auch sagen.«


  Rosemary trug ein legeres Kleid in einer kräftigen Farbe, das ihre perfekt geformten Beine und Arme zur Geltung brachte. Sie trag Sandalen und nur wenig oder gar kein Make-up. Aber Jake kannte sich mit solchen Dingen nicht gut genug aus, um das mit Bestimmtheit sagen zu können. Auf ihrem Kopf saß ein großer Strohhut, der eigentlich lächerlich und viel zu groß hätte wirken müssen, stattdessen aber ganz bezaubernd aussah.


  »Hatten Sie eine angenehme Nacht, Jake?« Ethan schien aus dem Nichts zu materialisieren, um seinen Arm um Rosemary zu legen und ihr einen besitzergreifenden Kuss zu geben.


  »Eine geschäftige«, antwortete Jake.


  »Weitere Träume?«


  »So ist es.«


  »Dann haben Sie sicher Hunger. Kommen Sie, essen wir draußen.«


  Ein kleiner Tisch war gedeckt, und Jakes Magen knurrte beim Anblick von Säften, Kaffee und Gebäck. Randalls Katermittel hatte gewirkt.


  Ethan schob Rosemary einen Stuhl zurecht, dann nahm er selbst Platz. Jake tat es ihm gleich.


  »Ich würde gerne über Möglichkeiten sprechen, wie wir Ihr Aliengehirn zu unser aller Wohl nutzen könnten«, sagte Ethan.


  Jake griff nach Ethans Gedanken, berührte sie und stellte fest, dass der Mann genau das gedacht hatte, was er auch ausgesprochen hatte. In Ethans Gehirn tummelten sich jede Menge Pläne.


  Jake gefiel keine dieser Möglichkeiten. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, bei »Verhandlungen« neben Ethan zu sitzen und die Gedanken potenzieller Partner zu lesen. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, die Gedanken derzeitiger Geschäftspartner zu lesen, die Ethan hintergangen hatten. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, anständige Leute zum Selbstmord oder Verrat anzustiften.


  Aber er lächelte und nickte, als gefielen ihm all diese Vorstellungen, murmelte im Verlauf des Frühstücks entsprechende Bemerkungen, mied Rosemarys Blick und fand auf einmal, dass der Kaffee bitter schmeckte.


  Er schützte Müdigkeit vor und kehrte in sein Zimmer zurück. Dort angelangt, legte er sich aufs Bett und starrte zum Baldachin empor.


  »Hey, Zamara«, sagte er. »Wo versteckst du dich?«


  Es kam keine Antwort. Jake blinzelte. Er versuchte es noch einmal, diesmal auf geistigem Wege, und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.


  Zamara? Was ist los? Bist du… fertig?


  Nein. Aber du.


  Was? Wie meinst du das?


  Es… es war ein Fehlschlag. Jakes Herz verkrampfte sich unter dem Schmerz in Zamaras geistiger Stimme. Ich hatte gedacht… hatte gehofft… aber du weigerst dich.


  Daraufhin lachte Jake laut auf. Ich weigere mich? Seit wann habe ich auch nur die Möglichkeit, mich gegen irgendetwas von dem zu weigern, was du mir ins Gehirn gestopft hast?


  Du hast dich von Anfang an geweigert, kam die schockierende Antwort. Aber du hast dich nie bewusst dafür entschieden, bis jetzt nicht. Das ist der einzige Grund, weshalb ich dir überhaupt etwas mitteilen, dich leiten und formen und auf diesen Moment vorbereiten konnte – du warst willens, das Wissen zu akzeptieren.


  Was ist mit Marcus Wright?


  Dabei ging es nicht um das Akzeptieren von Wissen, sondern darum, es zu benutzen. Das ist ein Unterschied.


  Jake dachte an den ersten Kontakt zurück, der erfolgt war, als er Zamaras in der Zeit festgehaltenen Körper im Tempel gefunden hatte. An die Empfindungen, die dazu geführt hatten, dass er das Bewusstsein verlor. An die Rückblenden in eine entsetzlich brutale Ära der Protoss-Geschichte. An den panikweckenden Selbstverlust. Das Schuldgefühl, das immer noch schwer auf seiner Brust lastete, als säße ein Alb darauf, wie er in alten Erzählungen vorkam. Das nennst du Akzeptieren?


  Ja.


  Jake überlegte, wie bei den Protoss dann erst Zwang und Nötigung aussehen mussten – und verspürte einen Anflug von Belustigung, der aber wieder dieser merkwürdigen Traurigkeit und Resignation wich.


  Aber jetzt, jetzt bist du nicht bereit, den letzten Schritt zu tun. Die Lektion zu lernen, die wir damals lernten.


  Und Jake wusste es. Er wandte sein Gesicht ab und vergrub es in den Kissen, als versteckte er sich vor jemandem, der körperlich anwesend war.


  Aber vor der Wesenheit in seinem Geist konnte er sich nicht verstecken. Zamara hatte Recht. Die Lektion, die die Protoss gelernt hatten, handelte von Einigkeit. Davon, Geist, Gefühle und Gedanken zu verschmelzen. Und auch die… Seelen? Ging es so tief? Er entschied, dass diese Frage zu esoterisch war, und weigerte sich kurzerhand, weiter darüber nachzudenken.


  Die beiden Protoss hatten die unterirdische Xel’Naga-Stadt unerforscht gelassen, um etwas anderes zu erkunden. Um die uralte Verbindung wiederzuentdecken, die sie zu einem Volk zusammengeschweißt hatte. Um den Hass zu stoppen, der keinem Zweck diente außer dem, ihre Seelen zu erniedrigen und ihre Rasse zu dezimieren.


  Sie hatten sich aufgemacht, den Schmerz anderer als den eigenen zu empfinden, um Freude mit jemandem zu teilen, dessen Geist in einem anderen Körper steckte.


  Um sich zu vereinen. Um sich zu erinnern.


  Das Bett war bequem, das Essen hervorragend, die Dusche herrlich. Aber nichts von all dem war es wert, zu tun, was Ethan von ihm verlangte. Rosemary hatte gesagt, Ethan würde sie und Jake beschützen. Vor Valerian vielleicht. Das immerhin glaubte Jake – vorausgesetzt, es trug Ethan etwas ein.


  Aber Ethan würde Jake nicht davor beschützen, aller Moral den Rücken zu kehren, an die er im Laufe seines Lebens zu glauben gelernt hatte. Er wäre um keinen Deut besser als Ethan – verdammt, nicht einmal besser als Rosemary mit ihren kalten blauen Augen und ihrem Gaußgewehr. Er würde als Mittel benutzt werden, um Menschen wehzutun.


  Wir müssen fliehen.


  Das Gesicht noch immer im Kissen vergraben, nickte Jake.


  Ich kann dir dabei helfen. Aber du musst mir vertrauen.


  Jake merkte, dass er weinte. Ich habe Angst, Tamara. Ich bin kein Protoss. Ich habe keine alte Ahnenerinnerung daran, solcherart verbunden zu sein.


  Ich weiß. Aber du hast schon so vieles akzeptiert. Ich glaube, dein Geist ist in der Lage, aufzunehmen, was ich mit dir zu teilen hoffe. Das ist der einzige Weg, dieses Wissen zu bewahren. Und… der einzige Weg, dich darauf vorzubereiten, mit noch mehr Wissen umzugehen. Wissen, das mein Volk retten könnte.


  Und wenn ich mich weigere?


  Ethan wird dich um Dinge bitten, die deinen Geist zerschmettern. Du wirst dazu verdammt sein, sie zu tun, ohne Hoffnung auf ein Entkommen. Und es ist möglich, dass noch Schlimmeres vor dir liegt, Dinge, von denen du nicht einmal etwas ahnst.


  Ach du Scheiße.


  In der Tat.


  Jake wälzte sich herum und wischte sich das Gesicht ab. »Dann mal los«, sagte er und wappnete sich.


  Aber noch vor dem Ansturm kam von Zamara ein Augenblick warmer Dankbarkeit, so sanft wie eine von Blumenduft schwere Brise. Danke, Jacob. Danke.


  Und dann…


  Informationen stürzten mit derartiger Geschwindigkeit auf ihn ein, dass er wimmerte und die Augen und Ohren schloss in dem fruchtlosen, albernen Versuch, sie auszusperren. Doch die Informationen strömten natürlich weiter in ihn, denn dieses Wissen, diese Empfindungen von Einheit rührten nicht von seinen Sinnen. Zumindest nicht von seinen herkömmlichen fünf Sinnen.


  Emotionen und Empfindungen schlugen gleichsam in seinen Kopf ein. Jake keuchte lautlos auf. Und dann – so plötzlich, als wäre Jake auf einem durchgehenden Pferd geritten, das auf einmal in gemütlichen Trab verfiel – begann Jake, alles zu verarbeiten.


  Nein. Nicht Jake, nicht Jacob Jefferson Ramsey.


  Und nicht Zamara, nicht Temlaa.


  Sondern sie alle.


  Alle arbeiteten sie zusammen, als tanzten sie miteinander. Sie fingen die Informationen und Empfindungen auf, registrierten sie, integrierten sie – und weiter ging es: Jemand schritt einen Gang entlang. Der Chefkoch schrieb die Speisekarte und schickte einen Assistenten zum Kräuterpflücken. Und, ach, Jake wollte es nicht sehen, konnte aber nicht anders, konnte es nicht ignorieren, kam nicht umhin, Rosemarys warme Gefühle sexueller Begierde und momentaner Zufriedenheit zu sehen und zu integrieren… Dutzende von Menschen, Hunderte von Gedanken und Gefühlen drangen auf Jake und Zamara ein, und sie handhabten sie sicher und geschickt.


  Bis sie über einen der Gedanken stolperten.


  Irgendwo in diesem gewaltigen Komplex, der teils Villa, teils Labor- und Trainingseinrichtung war, hatte jemand einen Gedanken, der Jake und Zamara wie ein Schlag in die Magengrube traf. Es war ein flüchtiger Gedanke, ein Gedanke mit schmetterlings-leichten Flügeln, der sofort von anderen, dringenderen Wünschen bezüglich Essen und einer Dusche verdrängt wurde:


  Ich frage mich, was für einen Bonus wir von Mr. V. für den Gedankenleser bekommen werden.


  


  


  KAPITEL 22


  


  Wie war das möglich?


  Jake las Gedanken seit dem Augenblick, da er hier angekommen war. Nichts und niemand hatte darauf hingedeutet, dass Ethan vorhatte, ihn zu hintergehen.


  Rasch und ohne auch nur darüber nachzudenken, ortete er Ethan und tauchte in dessen Kopf ein.


  Nichts. Hier wies nichts auf einen Verrat an Jake hin. Wie war das möglich? War dieser Niemand, dieser… Mechaniker in Ethans Diensten schlicht einem Irrtum aufgesessen? Aber wie zum Teufel saß man einem Irrtum auf, wenn es um Geschäfte mit dem Sohn eines Kaisers ging?


  Mühelos, fast ohne darüber nachzudenken, schlüpfte Jake in Rosemarys Gedanken und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass sie davon wusste. Dass sie darin verstrickt war. Doch sie tappte ebenso im Dunkeln wie er.


  Im Dunkeln…


  Jake schloss die Augen, konnte aber nach wie vor sehen. Abermals stieg er als Temlaa die gewundene Treppe in die Höhlen hinab, betrachtete die leuchtenden Edelsteine und das glatte Gestein, das vielleicht nicht wirklich Gestein war, sah den schwebenden Kristall und was er Gutes wie Schlechtes mit dem willigen Savassan tat…


  Das war es!


  Jake verstand jetzt genau, was geschehen war.


  


  *


  


  Ethan saß allein in seinen Privatgemächern. Das Licht war gedimmt, das einzige Geräusch kam von Wasser, das sanft aus einem zierlichen Brunnen floss. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, sein Blick war sanft. Er betrachtete die flackernden Kerzen, die vor ihm standen. Vierzig zusammengebundene Kerzen, vierzig winzige Flammen, die hell brannten. Alles, was er sah, war die Flamme, alles, woran er dachte, war die Flamme – er selbst war ganz und gar die Flamme. Er ließ sein Denken davon einnehmen, dann zog er die rechte Hand zurück.


  Ethan ließ sie nach vorne schießen, näherte sie in einer Schlagbewegung der Flamme und verbrannte sich fast die Knöchel.


  Die Kerzen erloschen. Rauch waberte in die Höhe, grau und sich kräuselnd. Ethan schloss die Augen, atmete tief ein und aus. Er war nicht übersinnlich begabt. Aber er hatte gelernt, seinen Geist zu trainieren und zu disziplinieren, sodass er ihm gehorchte. Ein Teil dessen, was die Kerzen zum Verlöschen gebracht hatte, war der Luftzug gewesen, der nichts weiter getan hatte, als seiner natürlichen Bewegung zu folgen. Aber es hatte noch eine andere Ursache gegeben.


  Ethan stand in einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung auf sein Körper unterlag denselben rigorosen Maßstäben und derselben Disziplin wie sein Geist – und ging zum Spiegel. Ethan besah sich seinen glatt rasierten Schädel und griff nach dem Psi-Schild. Dabei handelte es sich um eine zerbrechlich wirkende Ansammlung von Drähten und Chips. Ethan setzte sie sich auf den Kopf, wie man es mit einer Krone tat. Er verspürte ein Kribbeln, von dem er wusste, dass es keine körperliche Empfindung war.


  Diese Dinger waren auf dem Schwarzmarkt fast unmöglich aufzutreiben und kosteten ein kleines Vermögen, wenn man doch eines fand. Ethan Stewart besaß zwei davon. Goodwillgeschenke seines Arbeitgebers. Er trug eines der Geräte, sein vertrauenswürdigster und tödlichster Attentäter das andere.


  Es war erstaunlich, dass etwas so Kleines so viel leisten konnte. Die Schilde verhinderten, dass Telepathen seine Gedanken lasen. Das Gerät war aufwendig modifiziert worden, damit sich oberflächliche Gedanken lesen ließen. Gedanken, die Ethan Stewart ganz bewusst erschuf und kontrollierte. Darauf verstand er sich bestens. Es hatte sich in der Vergangenheit schon etliche Male bei Geschäften als nützlich erwiesen. Und im Moment war es unbezahlbar.


  Er rückte den Psi-Schild zurecht und fixierte ihn mit kleinen Klebestreifen an seiner Kopfhaut. Anschließend zog er sich die Perücke über und befestigte sie. Danach war der Psi-Schild nicht zu sehen und die Perücke als solche nicht zu erkennen. Nicht einmal Rosemary war aufgefallen, dass sein Haar falsch war. Ethan legte das dazugehörige Armbandgerät an, klebte es fest und zog den Ärmel seines Hemdes darüber. Er merkte sich die Uhrzeit; zu lange durfte er diese Gerätschaften nicht tragen, man hatte ihn vor den möglichen Folgen gewarnt: Erinnerungsverluste, Paranoia oder gar Wahnsinn.


  Er war tief in Gedanken versunken, als er seine exquisit eingerichteten Gemächer verließ und zum Fahrstuhl ging.


  Jake Ramseys Intelligenz war angelesener Natur. Gerissenheit hingegen ging ihm ab. Aber Gerissenheit war es gewesen, die Ethan dorthin geführt hatte, wo er jetzt war.


  Und Rosemary Dahl… nun, sie war gerissen. Aber sie vertraute auch zu sehr auf das, was sie und Ethan im Laufe der Jahre miteinander geteilt hatten. Ethan hörte auf zu pfeifen und runzelte die Stirn. Das war das Einzige, was er bei dieser ganzen Sache wirklich bedauerte. Er mochte Rosemary. Er hatte alles getan, was er konnte, um zu verhindern, sie Valerian aushändigen zu müssen, aber es hatte sich als unumgänglich herausgestellt. Alles oder nichts, hatte Valerian bei ihrem Gespräch erklärt. Sowohl den Professor als auch die Killerin. Der eine besaß die Informationen, und die andere wusste inzwischen zweifellos zu viel und mochte sich als Belastung erweisen.


  »Keine Sorge, wir werden sie nicht umbringen. Dazu ist sie zu wertvoll«, hatte Valerian gesagt. »Wir werden sie, nachdem wir herausgefunden haben, was sie weiß, nur etwas resozialisieren.«


  Das hatte Ethan gerne glauben wollen. Und weil Ethan immer bekam, was er wollte, hatte er es sich erfolgreich eingeredet, dass es die Wahrheit war.


  Er bedauerte ein wenig, nicht alle Lügen, die er im Kopf gehabt hatte, als er während des Mittagessens gesprochen hatte, durchziehen zu können. Es wäre schon sehr praktisch gewesen, einen eigenen Gedankenleser auf Abruf parat zu haben.


  Aber letztendlich hatte die Alternative, sich zu weigern, gar nicht bestanden. Ethan schuldete Val mittlerweile viel zu viel. Und so bekam jeder, was er wollte.


  Das hieß, jeder bis auf Jake und Rosemary.


  Der Fahrstuhl erreichte das Erdgeschoss. Die Türen öffneten sich, doch Ethan stieg nicht aus. Stattdessen gab er einen Code ein. Die Türen schlossen sich, und die Kabine fuhr weiter nach unten, vorbei an dem, was alle bis auf eine Handvoll von Leuten für die unterste Etage des Komplexes hielten, vorbei an den Labors und hinein in das geheime Zentrum eines geheimen Ortes.


  Die Türen glitten auf.


  Ethan trat hinaus in einen kühlen, felsigen Bereich. Es war kostenaufwändig gewesen mit der Höhlenstruktur zu arbeiten, die das Herz des Planeten durchzog. Die meisten der unterirdischen Labors waren »unbearbeitet«, wie Randall es wohl genannt hätte, und es gab mehr kahle Steinwände als von Hand errichtete. Die kühleren Temperaturen kamen der großen Anzahl hoch entwickelter technischer Geräte zupass, die auf Ethans Geheiß hin aufgestellt worden waren. Das Geld war in die Ausstattung und die Arbeiter investiert worden, nicht ins Dekor. Ethan kam nur sporadisch hier herunter. Er mochte den unmittelbaren Luxus lieber, in Form von Speisen und Getränken sowie anderer greif- und sichtbarer Annehmlichkeiten.


  Dr. Reginald Morris erwartete ihn. »Guten Tag, Mr. Stewart. Pünktlich wie immer.«


  Hochgewachsen, schlank, bebrillt, mit dünner werdendem grauen Haar und einem weißen Kittel, wirkte Morris onkelhaft und harmlos. Ethan sah Ähnlichkeiten zwischen Morris und Jake. Morris’ Leidenschaft galt seiner Arbeit, und es war ihm unverständlich, dass andere sie nicht ebenso faszinierend fanden wie er. Was auf Ethan jedoch nicht zutraf. Das war auch der Grund, warum er Morris’ Tod vorgetäuscht und ihn der Regierung abgeworben hatte, bei der Morris der Spezialist für die Ausbildung von Ghosts gewesen war.


  Morris streckte eine Hand aus und winkte Ethan zu dem bekannten Stuhl. Er hantierte an den Gerätschaften und fragte: »Irgendwelche Probleme, Mr. Stewart?«


  Mit langen, sanften Fingern berührte Morris Ethans Gesicht, drehte es nach links und rechts und musterte es eingehend.


  »Bisher nicht. Ich würde sagen, Ihre Theorie hat den ultimativen Test bestanden.«


  Morris rollte auf dem Stuhl herum und begann, Ethans Hinterkopf in Augenschein zu nehmen. Er neigte ihn ein wenig und drückte ihn etwas zur Seite. »So bleiben, bitte«, murmelte Morris, während er sich umdrehte, um das passende Instrument zu suchen. »Ich freue mich sehr auf die Gelegenheit, Professor Ramsey persönlich kennenzulernen und ihn zu untersuchen. Ich wünschte, ich hätte schon vorhin einen Blick auf ihn werfen dürfen.«


  »Ihre Chance kommt früh genug. Geduld ist eine Tugend, sagt man.« In Ethans Stimme schwang warmer Humor mit, und Morris fiel in sein glucksendes Lachen mit ein.


  »Ich möchte mich für meine Begeisterung dennoch nicht entschuldigen.« Morris wählte einen Scanner aus und bewegte ihn langsam und gründlich über Ethans Kopf. Auf dem Tisch links von Morris erschien eine holografische Darstellung von Ethans Gehirn. Er betrachtete sie aufmerksam, während er den Scanner weiter über Ethans Kopf bewegte.


  »Keine Bange, ich verspreche Ihnen, dass Sie ihn unter die Lupe nehmen dürfen, bevor ich ihn Valerians Leuten übergebe.«


  »Wie gesagt, ich kann’s einfach nicht erwarten.« Diese Prozedur nahmen sie jedes Mal vor, wenn Ethan den Psi-Schirm aufsetzte – und jedes Mal, wenn er ihn wieder abnahm. Mittels einer sorgfältigen Überwachung der Hirnaktivität ließ sich am zuverlässigsten feststellen, ob das Gerät zu lange benutzt wurde.


  »So weit, so gut, Mr. Stewart. Sie beeindrucken mich nach wie vor. Für einen nicht psi-begabten Menschen sind sie geistig geradezu erschreckend diszipliniert.«


  Ethan lächelte. »Disziplin bedeutet, sich in Erinnerung zu rufen, was man will«, sagte er. Seit er ein Teenager gewesen war, hatte Ethan immer gewusst, was er wollte und es mit einer Zielstrebigkeit verfolgt, die seine Verbündeten unweigerlich verblüffte und seine Feinde am Boden zerstörte.


  Morris schürzte die Lippen und nickte, dann schaltete er den Scanner ab. »Sieht alles sehr zufriedenstellend aus«, befand er. »Wann darf ich denn nun Hand anlegen an das wundersam modifizierte Gehirn des Professors?«


  »Heute Abend«, antwortete Ethan. »Valerians Leute müssten in ein paar Stunden eintreffen.«


  


  *


  


  Dank seiner Verbindung mit Zamara war es Jake gelungen, Ethans bislang perfekten Psi-Schirm zu umgehen und in Erfahrung zu bringen, dass er heute Abend dem wandelnden Klischee eines wahnsinnigen Wissenschaftlers übergeben werden sollte.


  Fliehen konnte er nicht. Der ganze Ort war eine prächtige Falle, in der feines Essen und Annehmlichkeiten als Köder dienten. Sein einziger Trost war, dass sein Gegner ihn gut gefüttert und ihm gestattet hatte, sich auszuruhen. Aber das war wirklich nur ein schwacher Trost.


  Er wandte sich an den einzigen Freund, den er jetzt noch hatte: Zamara.


  Was machen wir?


  Wir müssen fliehen. Was ich weiß – und was nun auch du weißt –, darf nicht in die Hände von Leuten wie Valerian oder Ethan fallen. Es ist Protoss-Geschichte, Protoss-Wissen. Es gehört nur uns. Und wir werden entscheiden, ob, wann und wie wir es mit anderen teilen.


  Jake verdrehte die Augen. Klingt toll. Es gibt nur ein Problem. Wie zum Teufel kommen wir hier raus?


  Vertraust du mir, Jacob Jefferson Ramsey?


  Jake nickte. Diesen Schritt hatte er bereits vollzogen, indem er sich erlaubte hatte, mit ihr zu verschmelzen. Du weißt doch, dass ich dir vertraue.


  Ja, das weiß ich. Aber… ich wollte nur, dass du dir dessen wirklich gewiss bist.


  Das bin ich. Also, was machen wir?


  Es gibt jemanden, der uns helfen wird. Jemanden, von dem ich wusste, dass er für den letztendlichen Erfolg meiner Bemühungen von Bedeutung sein würde. Wir müssen Rosemary Dahl von dem überzeugen, was wir wissen.


  


  *


  


  Rosemary stand unter der Dusche. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag – weil sie sich gesagt hatte, dass ihr draußen zu heiß geworden war und sie zu sehr geschwitzt hatte und nun einer Erfrischung bedurfte. Das war natürlich erstunken und erlogen, und das wusste sie auch, aber es scherte sie einen Dreck. Sie würde jede Minute von Ethans Gastfreundschaft auskosten.


  Sie wickelte sich ein Handtuch um die Haare, griff nach dem flauschigen Bademantel und grinste, als sie sich die gestrige Rangelei im Bett in Erinnerung rief. Gott, wie ihr das gefehlt hatte. Ethan hatte ihr gefehlt, doch erst jetzt, da sie wieder bei ihm war, wurde ihr bewusst, wie sehr. Sie waren zwei vom selben Schlag, waren beide Halunken, und mit ihm hatte sie mehr Spaß, als sie mit irgendjemandem sonst je gehabt hatte. Das Einzige, was das Ganze noch besser machen konnte, wäre eine Situation, in der sie gemeinsam dem Tod ins Auge sahen, wie sie es früher ziemlich regelmäßig getan hatten.


  Sie betrat ihr Zimmer und seufzte wehmütig.


  »Rosemary?«


  Rosemary kreiselte herum und konnte gerade noch verhindern, dass sie sich auf den Eindringling stürzte.


  »Verdammt, Jake, was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«


  Ebenfalls einen guten Tag, erklang die charakteristische Stimme nun in ihrem Kopf.


  Rosemary keuchte. »Raus aus meinem Kopf«, versetzte sie. »Ich wusste nicht, dass Sie dazu in der Lage sind.«


  Sie meine Gedanken lesen zu lassen?


  »Ja. Hören Sie auf damit. Oh, und scheren Sie sich verdammt noch mal aus meinem Zimmer, solange ich hier stehe und nichts weiter als einen Bademantel trage.«


  Das Bild, das ihr Gehirn auf diese Bemerkung hin aus Jakes Gedanken traf, ließ sie sich wünschen, dass sie sich tatsächlich auf ihn gestürzt hätte – und zwar nicht so, dass es ihm gefallen hätte. Diesem Gedanken folgte unmittelbar ein anderer, der tiefste Beschämung ausdrückte, und Rosemary konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.


  »Sie müssen einen Grund haben, weshalb Sie hier sind. Raus mit der Sprache.«


  Er zögerte, dann sprach er laut: »Es wird Ihnen nicht gefallen. Aber Sie werden mir glauben müssen.«


  Sie spürte, wie ihr Lächeln verging. »Weiter.«


  Gedanken, die keine Worte, sondern etwas Tieferes, Profunderes waren, noch komplexer als Bilder, erfüllten ihren Geist.


  Jake Ramsey hatte Recht. Es gefiel ihr nicht.


  »Netter Versuch, Jake. Ich verstehe ja, dass es Ihnen womöglich nicht passt, auf der schmutzigen Seite zu stehen, aber es ist Ihre einzige Chance, um am Leben zu bleiben. Sie werden mich jedenfalls nicht dazu bringen, Ethan auf einmal nicht mehr zu vertrauen, indem Sie mir diesen Mist in den Kopf pflanzen.«


  Er starrte sie an. »Aber… Sie haben meine Gedanken gelesen. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß!«


  »Jake, was Sie mir da vermitteln, könnte völliger Nonsens sein. Und wahrscheinlich ist es das auch. Ich kenne Ethan seit fast zehn Jahren. Ich weiß, was er tun würde und was nicht, und es gibt keinen Grund, Sie auszuliefern. Man hat uns nicht aufgespürt, und schon bald wird er uns von hier fortbringen und auf eine Reihe von Missionen mitnehmen, die uns kreuz und quer durch den ganzen Sektor führen werden.«


  Jake schien baff zu sein. Sie grinste schief. »Was denn? Dachten Sie wirklich, Sie brauchten nichts weiter zu tun, als mir einen getürkten Gedanken zu schicken, um mich dazu zu bringen, dem einzigen Menschen, dem ich vertraue, den Rücken zu kehren? Ein bisschen höher dürfte Ihre Meinung von mir schon sein.«


  »Normalerweise würde ich Ihre Loyalität ja bewundern, aber… Rosemary, ich schwöre, das ist die Wahrheit! Wir müssen hier weg!«


  »Wenn Sie sich so sicher sind, dann sollten sich doch ein paar Beweise finden lassen.« Sie hob eine ihrer Rabenbrauen. »Na, da hab ich sie aber auf dem falschen Fuß erwischt, was?«


  »Was für Beweise?«


  »Wenn er mit Valerian gesprochen hat, muss es Aufzeichnungen dieser Unterhaltung geben. Das hier ist Ethans Burg. Er wüsste, dass seine Aufzeichnungen völlig sicher wären, und er würde sie parat haben wollen für den Fall, dass man ihn reinlegen will. Sehen Sie? Hab Ihnen doch gesagt, dass ich weiß, wie der Bursche tickt.«


  Jake wirkte völlig erschüttert. »Wie sollen wir diese Aufzeichnungen finden?«


  »Hey, unschuldig, bis die Schuld erwiesen ist, Beweislast und so weiter… Das ist Ihr Job, nicht meiner.«


  »Rosemary, Sie wissen doch, dass ich nicht über die Fähigkeiten verfüge, mich in ein holografisches Kommunikationssystem zu hacken, geschweige denn in ein kompliziertes Sicherheitssystem, wie Ethan eines hat! Kommen Sie, wenn es keine Beweise gibt, dann haben Sie Recht. Sie übergeben mich an Efhan, und er darf mir in den Hintern treten, bis ihm wohler ist. Aber wenn es Beweise gibt, dann müssen wir sie jetzt finden. Sie werden in ein paar Stunden hier sein. Bitte!«


  Jake Ramsey war kein Täuscher. Vielleicht hatte ihm das Ding, das in ihm steckte, beigebracht, wie man sich verstellte.


  Aber er machte den Eindruck, als sei seine Besorgnis im Augenblick völlig echt.


  Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn nachdenklich.


  Wenn man sie erwischte, würde Efhan sehr wütend auf sie sein. Aber Jake hatte Recht. Es würde ihr ein Leichtes sein, Ethans Wut auf Jake zu lenken und nicht auf sie. Außerdem hatte Rosemary nichts gegen eine ordentliche Herausforderung. Und wenn Jake, was Gott verhüten mochte, Recht behalten sollte…


  »In Ordnung. Ich helfe Ihnen dabei. Die Übung kann mir nicht schaden. Und wenn Sie nichts finden, was Ethan belastet, werde ich mich über sie kaputtlachen.«


  Er nickte. »Wenn ich nichts finde, haben Sie jedes Recht dazu.«


  Wieder schien seine Sicherheit absolut zu sein. Ein Schaudern überkam sie. Aus einem Grund verärgert, den sie nicht einmal benennen konnte, beschloss sie, ihn zu schockieren, und ließ den Bademantel fallen. Sie hörte, wie er einen leisen verlegenen Laut von sich gab, als er sich abwandte. Sie griff nach einem frischen Kleid, dann hielt sie inne. Das Bedürfnis, stets auf das Schlimmste gefasst zu sein, war tief in ihr verwurzelt.


  Sie holte ihre alte Uniform hervor und stellte fest, dass sie gereinigt worden war. Der Ledergeruch stieg ihr tief in die Nase und erinnerte sie an die unzähligen Male, da sie dieses Outfit angelegt hatte und es am Ende besudelt gewesen war, für gewöhnlich mit dem Blut eines anderen. Sie zog ihre Stiefel an, drehte sich um und tippte ihm auf die Schulter.


  »Gehen wir«, sagte sie kühl. »Ich freue mich schon darauf, zu sehen, wie Sie sich mit Ei im Gesicht machen.«


  »Rosemary«, sagte er ebenso ruhig wie ernst, »ich wünsche mir bei Gott, dass ich mich irre.«


  


  


  KAPITEL 23


  


  Jake hatte geglaubt, es müsse unangenehm sein, sich auf so tiefer geistiger Ebene den Platz mit einem fremden Bewusstsein zu teilen. Aber genau das Gegenteil war der Fall. Während Jake mit derlei Zuständen gänzlich unvertraut war, war Zamara daran gewöhnt und übernahm behutsam die Führung. Anstatt seine Identität zu verlieren, fühlte Jake sich… gestärkt. Es war, als würde er sich mit Zamara in einem Tanz bewegen, den sie aus dem Effeff kannte und als geleitete sie Jake traumwandlerisch sicher von Schritt zu Schritt. Sie wusste genau, wann es an ihr war, nach hinten zu treten und ließ Jake nach vorne kommen – oder wann sie vorwärts streben musste, um ihr Wissen aus Jahrhunderten zu nutzen.


  Das tat sie nun, und Jake, der sich verstrickt hatte in den Intrigen von Politik und Machtspielen, die alle mit dem Tod von jemandem endeten, ließ ihr nur zu gerne den Vortritt.


  Jake schloss die Augen und sperrte die Ablenkungen der visuellen Wahrnehmung aus, um sich auf die mentalen Stimmen und Empfindungen zu konzentrieren. Allein auf sich gestellt wäre er verloren gewesen in der überwältigenden Kaskade aus Bildern und Gefühlen, aber Zamara navigierte sie beide so reibungslos hindurch wie ein erfahrener Flößer die Strömungen eines Flusses zu beherrschen wusste. Schon bald kapselte er sich ein wenig gegen diese Flut von Eindrücken ab und begann gezielt zu sondieren.


  »Prof? Hier ist alles bereit…«


  Die Augen immer noch geschlossen, hob Jake einen Finger und bat so um Ruhe. Da. Das war sie. Die Frau, die zuständig war für die Sicherheit der ganzen Anlage. Zamara und Jake durchkämmten eilends ihre Gedankenwelt. Jake hätte fast aufgelacht, als er merkte, dass Zamara ein eidetisches Gedächtnis hatte.


  »Ich habe jetzt eine Karte«, sagte er zu R. M, und er stellte fest, dass seine Stimme ein klein wenig anders klang – selbstsicherer, weniger ängstlich. »Alison Lassiter ist die Sicherheits-Chefin. Ich weiß jetzt genau, wo der Kommunikationsraum liegt. Da sind ein paar Codes… Moment…«


  Er hörte sie anerkennend pfeifen. »Wissen Sie, wenn Sie mich hier nicht anschmieren, sollten wir beide uns geschäftlich zusammentun, wenn wir hier raus sind, Jake.«


  Jake beachtete sie nicht, während Zamara sich rasch sämtliche Codes einprägte. »Okay, ich hab sie. Ich glaube, Zamara kann sämtliche Sicherheitsdienstler, auf die wir treffen könnten, in die Irre führen.«


  »Dann lassen Sie uns ans Werk gehen. Ethan zelebriert nachmittags gerne eine Teestunde, und ich bekomme langsam Hunger.«


  Er stand auf. »Eines noch. Zamara versteht sich auf das alles viel besser als ich. Ich werde ihr für eine Weile die Führung überlassen.«


  »Was heißt das? Leiden Sie jetzt unter einer Persönlichkeitsspaltung, Prof?«


  Jake zögerte. »Nein, so dramatisch ist es nicht. Nur… wenn ich das versuchte, würde es viel länger dauern. Aber Sie werden keinen Unterschied bemerken. Wir sind jetzt sozusagen… miteinander verwachsen.«


  »Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen. Wenn es also unbedingt sein muss, lassen Sie den grauhäutigen Alien ans Steuer.«


  »Ihre Haut ist purpurfarben«, stellte Jake geistesabwesend richtig und ging beiseite. Zamara trat in seinem Bewusstsein nach vorne, und Jake fühlte sich auf einmal anders in seiner Haut. Er entsann sich der Träume, in denen er sich in der Haut eines Protoss wohlgefühlt hatte und sich nach dem Aufwachen in einem menschlichen Körper orientierungslos vorgekommen war. Zamaras Reaktion war fast identisch, und beide sahen sie mit an und fühlten, wie Zamara sich schneller daran gewöhnte, als es bei Jake der Fall gewesen war.


  »Gehen wir«, sagte Zamara/Jake.


  Rosemary lupfte eine Augenbraue.


  Sie gingen.


  


  *


  


  Es war leichter, als sie gedacht hatten. Jake erlaubte sich außerdem die Hoffnung, dass auch der Diebstahl eines Schiffes ein Kinderspiel sein würde. Aber Zamara hatte ihre Zweifel.


  Die erste Hürde war einfach eine Frage der Beschaffung von Codes und der Korrektur von Gedanken, sagte sie Jake. Die Schiffe werden viel sorgsamer bewacht. Wir werden andere Dinge als simple Codes brauchen, um ein Schiff zu befehligen.


  Oh, dachte Jake ernüchtert.


  Rosemary verstand sich auf derlei Dinge, und Augenblicke später entspannte Zamara sich und überließ ihr die Führung. R. M. kannte ein paar der Leute, denen sie begegneten, und schaffte es rasch, sie zu beruhigen. Ein paar fragten nach Sicherheitspässen, und dann richtete Rosemary ihr Lächeln jeweils auf Zamara. Die Protoss suggerierte dem betreffenden Sicherheitsdienstler dann den Gedanken, dass er die erforderlichen Genehmigungen schon gesehen hatte, und sie beide wurden durchgewunken.


  Erst an der Tür zum Kommunikationsraum trafen sie auf Schwierigkeiten. Zamara streckte einen dieser stummeligen menschlichen Finger und gab rasch den Code ein. Die Tür öffnete sich wie eine Irisblende. Vor ihnen standen drei Wachen, die mit ihren Waffen auf sie zielten.


  Rosemary spielte ihre Rolle weiter. Sie starrte dem Trio finster entgegen und stieß einen der Gewehrläufe beiseite. »Richten Sie dieses Ding nicht auf mich!«, versetzte sie.


  Der Sicherheitsdienstler blieb ungerührt. »Es wurden Verletzungen von mehreren Sicherheitsbereichen gemeldet. Stellen Sie sich bitte dort drüben hin, die Hände über den Kopf. Alle beide.«


  Rosemarys blaue Augen suchten den Blick von Zamara/Jake. Es fand ein kurzes, stummes Zwiegespräch statt, und in einem Gleichklang, wie in jahrelangem Training entstanden, sprangen sie vor. Geschmeidig wie eine Katze tauchte Rosemary unter der Waffe hindurch, die auf ihren Kopf wies, packte sie und rammte dem Wachmann den Griff der eigenen Waffe unters Kinn. Völlig überrascht von einem solchen Angriff, wankte der Mann nach hinten. Rosemary warf sich auf ihn, schlang schnell einen Arm um seine Kehle und begann ihn zu würgen. Der Mann ließ die Waffe fallen. Seine Hände gruben sich in Rosemarys Arme, jedoch vergebens. Er verlor das Bewusstsein und fiel schwer zu Boden. Sie drehte sich um und wollte Jake zur Hand gehen.


  Doch das war nicht nötig. Zamara handelte mit einem Wissen zu kämpfen, das Jake nicht besaß. Mit größter Mühe hinderte sie sich daran, die beiden Wachen umzubringen. Bis Rosemary überzeugt war, würde es sie nur wütend machen, wenn Zamara Ethans Leute tötete.


  »Verdammt«, sagte Jake, den Blick auf die beiden am Boden liegenden Männer gerichtet. Zamara hatte ihm für den Moment die Kontrolle zurückgegeben.


  »Jake, wo haben Sie denn das gelernt?« Rosemary half ihm, die Wachen zu fesseln, indem sie ihnen deren eigene Gürtel um die Handgelenke schlangen.


  »Das war Zamara«, erwiderte Jake. Seine Hände zitterten.


  »Wenn Ethan das sieht, wird er Sie heiraten wollen«, sagte Rosemary.


  Jake antwortete nicht darauf, stand nur auf und gab den Code an, der die Türen verschloss. Dann sah er zu Rosemary hin. »Sie sind dran«, sagte er. »Wann sind wir hier angekommen? Vor anderthalb Tagen?«


  Sie hatte auf einem der Stühle Platz genommen, und ihre Finger flogen über die Konsole, während sie nickte. »Ungefähr. Wie lautet der Code?«


  Er gab ihn ihr und sie tippte ihn ein. Jake merkte plötzlich, dass ihn einer der Männer ordentlich erwischt hatte, bevor er zu Boden gegangen war. Er schmeckte Blut im Mund. Mist.


  »Okay, ich habe Zugriff auf die Datenbank. Sie ist ebenfalls codegeschützt.«


  Jake nannte einen weiteren Code, und sie gab ihn konzentrierten Blickes ein. Er beobachtete sie aufmerksam und sah, wie sie sich unvermittelt verspannte.


  »Oh… oh nein, nein«, murmelte sie.


  »Was ist?«


  Sie drückte einen Knopf, und der Raum über der schwarzen Oberfläche rechts von ihr begann zu schimmern, nahm Farbe und Formen an.


  »Valerian«, brummte Jake. Er hatte gewusst, dass er Recht hatte, aber trotzdem…


  Rosemary räusperte sich. »Fünf Gespräche von Ethan mit Valerian. Das erste am Tag unserer Flucht von der Gray Tiger.«


  Ethans Stimme war aufgezeichnet, sein Bild jedoch nicht. Kühl und glatt, für Rosemary schon lange und für Jake nun ebenfalls vertraut, fragte Ethans Stimme: »Aber hallo, möchten Sie ein Update Ihre Investition betreffend?«


  Die kleine Darstellung Valerians lächelte. »Zum Teil. Sagen wir, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, den Sie mir noch schuldig sind. Ich habe einen Auftrag zu vergeben, und ich möchte, dass Sie ihn übernehmen.«


  »Und der wäre?«


  »Zwei Leute sind aus der Gefangenschaft an Bord eines meiner Schiffe geflohen. Einer von ihnen ist ein Wissenschaftler, der über Informationen verfügt, die ich brauche. Die andere Person hilft ihm. Es handelt sich um jemanden, den Sie kennen – Rosemary Dahl. Angesichts Ihrer früheren Verbindung halte ich es für wahrscheinlich, dass Sie sich bei Ihnen melden und Sie um Hilfe bitten wird. Wenn Sie das tut, möchte ich, dass Sie sich umgehend bei mir melden und die beiden festsetzen.«


  »Was den Wissenschaftler angeht, ist das natürlich kein Problem – aber wozu brauchen Sie R. M.? Arbeitet sie nicht ohnehin schon für Sie?«


  »Das tut sie. Und keine Sorge, ich weiß, dass Sie sie mögen. Ich mag Sie ja auch. Wir müssen nur herausfinden, was sie weiß, und sie resozialisieren. Danach schicken wir sie zurück zu Ihnen.«


  »Das… das gefällt mir nicht. Sind Sie sicher, dass Sie Rosemary brauchen?«


  Valerians kleines, aristokratisches Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an. »Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre, Ethan. Und es ist nicht sehr klug von Ihnen, meine diesbezüglichen Absichten zu behindern.«


  »Ich möchte nur nicht, dass ihr etwas zustößt, das ist alles. Diesen Wissenschaftler können Sie natürlich haben, der kümmert mich einen Dreck – aber Rosemary gehört mir. Ich will sie zurückhaben, wenn Sie mit ihr fertig sind.«


  Valerian lächelte schmallippig. »Natürlich.«


  Die Hologramm-Aufzeichnung war noch nicht zu Ende, doch Rosemary drückte mit steifem Finger den Knopf. Jake sah sie mitfühlend an. Ihr Gesicht war gerötet, aber sie mied seinen Blick.


  »Wir sollten uns noch den Rest anhören«, meinte Jake leise. »Wir müssen alles wissen.«


  »Ja«, sagte Rosemary. Die Festigkeit ihrer Stimme überraschte Jake. Sie wählte die nächsten Nachrichten aus, die allesamt kurz waren und in denen es brutal schnell zur Sache ging.


  »Das Schiff ist unterwegs«, sagte der Mini-Valerian im letzten Gespräch. »Es sollte in etwa zwölf Stunden ankommen. Seien Sie versichert, dass Sie das Weiseste tun, was Sie tun können. Es mag zwar praktisch sein, Ramsey zur Hand zu haben, und Dahl mag… amüsant sein, aber die Sicherheit Ihres kleinen Reiches sollte Ihnen doch das Wichtigste sein. Und ich verspreche Ihnen, wenn Sie kooperieren, dann werden Sie in Sicherheit sein. Ich habe im Laufe der Jahre viel Geld auf Sie verwendet, Ethan. Und ich hasse schon die bloße Vorstellung, es vielleicht unklug investiert zu haben.«


  


  *


  


  Rosemary starrte auf das holografische Bild und hatte das Gefühl, man hätte ihr in den Magen geboxt. Sie hieb mit der Hand auf die Konsole, und das Bild verschwand.


  »Rosemary?« Sie spürte, wie Jakes Geist – oder war es Zamaras? – behutsam den ihren sondierte und ihr Trost spenden wollte.


  Sie war überzeugt, gleich zu explodieren. Doch stattdessen sagte sie: »Scheren Sie sich für einen Augenblick aus meinem Kopf, ja?«


  Sie spürte, wie er… wie sie sich respektvoll zurückzogen, und hörte Jake husten und sich bewegen. Mit abgewandtem Gesicht und für den Moment wenigstens allein mit ihren Gedanken, legte Rosemary Dahl ihre ruhiger werdende Hand auf die Konsole, schloss die Augen und ließ sich vom Schmerz überrollen.


  Ethan.


  Wie konnte er ihr das antun? Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Nachdem er sie in Paradise in Schmutz und Elend gefunden hatte, nachdem er sie da herausgeholt und ihr durch den Drogenentzug geholfen hatte… nachdem er ihr erster Liebhaber gewesen war, dem auch ihr Vergnügen wichtig gewesen war. Nachdem er ihr mehr als nur einmal das Leben gerettet und ihr versichert hatte, sie sei der beste Trouble, an den er je geraten war…


  Sie hätte es schon in dem Augenblick wissen müssen, als sie diesen obszön aufwendigen Komplex gesehen hatte. »Geschickte Investitionen«, von wegen!, dachte sie. Valerian hatte ihm all das zur Verfügung gestellt.


  Nach all dem Gerede, dass er nie für das Dominion arbeiten würde, hatte Ethan sich kaufen lassen. Valerian hatte ihn seit Jahren in der Tasche, wenn den Worten des Thronerben zu glauben war. Sie hingegen hatte wenigstens nicht gelogen, was die Drecksarbeit anging, für die er sie angeheuert hatte.


  Sie hörte, wie ihr ein leises, schmerzerfülltes Keuchen entfuhr, und biss sich fest auf die Unterlippe. Sie wollte nicht, dass Jake wusste, wie sehr dieser Verrat sie verletzt hatte. Aber irgendwann würde Jake natürlich, wenn sie lebend hier herauskamen, wieder ihre Gedanken lesen und wissen, was sie empfand. Würde, wenn sie sich nicht irrte, selbst fühlen, wie sehr dieser Verrat sie erschüttert hatte.


  Sie entschied, dass sie damit leben konnte, wenn er das wusste. Sobald sie auf einem Schiff waren, das sie von hier wegbrachte.


  »In Ordnung«, sagte Rosemary, nun wieder mit ruhiger, beherrschter Stimme. »Klingt so, als hätten wir ungefähr eine Stunde Zeit, vielleicht etwas weniger. Wir wollen nicht gesehen werden, also schalten wir diese Kameras und Sensoren ab.«


  Sie rief eine Displaydarstellung des ganzen Komplexes auf. Jake beugte sich vor und betrachtete die Karte.


  »Wir sind hier«, sagte er und zeigte auf eine Stelle.


  »Die Schiffe liegen dort.«


  Rosemary kniff die blauen Augen zusammen. »Der kürzeste Weg ist nicht immer der beste«, sagte sie. Ihre Finger huschten über die Konsole. »Da. Diese Gänge sind zum Frachttransport gedacht – da herrscht weniger Betrieb.« Sie begann die Kameras der Reihe nach auszuschalten.


  »Warum schalten Sie sie nicht alle gleichzeitig aus?«, fragte Jake. Rosemary konnte sein Mitleid regelrecht spüren, und es machte sie wütend. Sie wollte es nicht und sie brauchte es nicht.


  »Weil das sofort jemanden alarmieren würde. Es wäre doch Unsinn, diejenigen aufzuschrecken, die nicht alarmiert werden müssen. Sollen sie arglos ihre Sandwiches essen… So, das hätten wir. Was brauchen wir, um dieses Schiff starten zu können?«


  Jake seufzte. »Netzhaut-Scans sowie Stimm- und genetische Erkennungsmuster.«


  Der Blick ihrer blauen Augen traf den seinen, und sie sah ihn buchstäblich zurückschrecken vor der Kälte, die er darin finden musste.


  »Wessen?«


  Er schluckte hart. »Zehn Leute haben die Berechtigung. Aber ein paar von ihnen sind nicht vor Ort, und, äh…«


  »Ethan ist einer von diesen zehn Leuten, stimmt’s?«


  Jake nickte.


  Rosemary formte die Lippen zu einem Lächeln, dem keine Wärme innewohnte. »Kinderspiel«, sagte sie.


  Sie stand auf und ging zu den immer noch bewusstlosen Wachen. Sie nahm ein Gewehr auf, überprüfte es, dann warf sie es Jake zu. Es überraschte sie nicht, als er es problemlos auffing. Sie durchsuchte auch die beiden anderen Männer und fand bei einem von ihnen eine kleine Pistole. Sie nahm die Pistole und ein Gewehr, überprüfte beide Waffen, steckte die Pistole ein und ließ das Gewehr bequem und in vertrauter Haltung in ihren Armen ruhen.


  »Dann suchen wir ihn.«


  


  *


  


  Rosemary tauchte aus dem Nichts auf, und Ethan wich zurück.


  »Hey«, sagte sie, zu ihm hoch grinsend.


  »Selber hey, Trouble«, erwiderte er. Er nickte seinem Begleiter zu, einem von vielen, die jeden Tag kamen, um ihm aktuelle Berichte zu bringen, und der schlanke, unscheinbare junge Mann nickte zurück und verschwand. Ethan ging auf Rosemary zu, nahm sie in die Arme und neigte den Kopf, um sie leidenschaftlich und besitzergreifend zu küssen. Sie erwiderte die Geste und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Mhm… sieht so aus, als hätte mich jemand vermisst«, murmelte er, die Lippen auf der weichen Haut ihres Halses.


  »Tja«, erwiderte sie mit spöttischer Traurigkeit. »Dir kann ich offenbar nichts vormachen.«


  Er hob den Kopf und strich mit einer Hand durch ihr kurzes, seidig schwarzes Haar. »Komm. Lass uns in mein Zimmer gehen.«


  Rosemary grinste ihn an. »Ich hab eine bessere Idee. Ich muss dir etwas gestehen: Ich war ein böses Mädchen.«


  »Ach? Muss ich dir jetzt den Hintern versohlen?«


  »Hm… das musst du selbst beurteilen. Ich habe mich in dein System gehackt.«


  Er spannte sich leicht an. »Was? Warum?« Verdammt, hatte sie Wind von dem bekommen, was er vorhatte?


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass ich es noch kann. Und da fand ich ein nettes Fleckchen, das ich… mit dir teilen wollte. Darum habe ich die Kameras und die Sensoren abgeschaltet.«


  Sie fuhr, während sie sprach, mit einem Finger über seine Lippen, und er biss spielerisch danach. »Ungezogenes kleines Mädchen«, sagte er, grinste aber dabei.


  Rosemary zupfte an seinem Hemd und knurrte leise. »Komm mit.«


  Er folgte ihr, immer noch lächelnd.


  Das Lächeln verging ihm, als er um eine Ecke bog und etwas Kaltes, Hartes und definitiv nicht Aufreizendes spürte, das sich gegen seine Rippen bohrte.


  »Nach neun Jahren wirst du jetzt herausfinden, wie perfekt der Spitzname ,Trouble’ zu mir passt.«


  Ethan zwang sich, ruhig zu bleiben. »Was glaubst du zu wissen?«, fragte er. Zur Antwort drückte sie ihm die kleine Waffe, die sie irgendwie in die Finger bekommen hatte, noch tiefer zwischen die Rippen. Er war stehen geblieben, doch jetzt ging er weiter. Seine Gedanken rasten.


  »Das reicht«, sagte sie knapp. Trotz der misslichen Situation bewunderte er ihre Professionalität. Sie würde ihrer Wut nicht einfach freien Lauf lassen und ihren Plan, wie er auch aussehen mochte, damit aufs Spiel setzen.


  »Na, komm schon, Trouble, wenn du mir nicht sagst, was du weißt – «


  »Du kannst dich aus dieser Sache nicht rausbluffen. Ein Wort noch und ich verpass dir ein Loch.«


  »Wenn das wahr wäre, hättest du es schon – «


  Der Schmerz, als sie ihm den Arm durchschoss, war entsetzlich, und er kam völlig unerwartet. Blut floss ihm am Arm hinunter, und er wäre fast gestürzt.


  »Rosemary! Was tust du da?«


  Die Stimme war schrill vor Schrecken, und Ethan erkannte sie als Jakes. Ethan blinzelte und versuchte seinen Blick zu fokussieren.


  »Ich stopf ihm das Maul«, brummte R. M. Sie versetzte Ethan einen derben Stoß, und er taumelte vorwärts. »Keine Sorge, der verliert schon nicht das Bewusstsein. Ich weiß, was ich tu.«


  Und das wusste sie wirklich. Die Wunde tat höllisch weh, aber der Schuss hatte nichts gebrochen oder durchtrennt. Andererseits war sie aber auch leichtsinnig, denn das Blut, das ihm vom Arm tropfte, würde eine Spur hinterlassen, die -.


  »Richten Sie Ihre Waffe auf ihn, Jake, während ich das abbinde.«


  Verdammt.


  Jake wirkte verunsichert, gehorchte aber. Rosemary trat vor Ethan und zerriss in aller Ruhe sein Hemd. Früher wäre das der Auftakt zu leidenschaftlichen Spielen gewesen. Jetzt war sie nur darauf aus, seine Wunde abzubinden – nicht, um ihm zu helfen, nicht, um seine Schmerzen zu lindern, sondern allein, um zu verhindern, dass das Blut zu Boden tropfte.


  Er wog seine Chancen ab, während sie den Stoffstreifen fachmännisch um seinen verletzten Arm wickelte. Sie standen nicht gut.


  »Hör zu, Trouble«, sagte Ethan.


  Ohne mit der Wimper zu zucken drückte sie ihren Daumen auf die Wunde, und er sah für einen Moment Sterne. Er biss die Zähne zusammen und fuhr fort: »Glaubst, das, was ich zu Val sagte, war mein Ernst? Dass ich dich zusammen mit Jake an ihn ausliefern würde?«


  Blaue Augen, kalt wie Eiswürfel, sahen kurz zu ihm hoch, dann richtete sich ihr Bück wieder auf das, was die Hände taten. »Absolut.«


  »Komm schon, Liebes, du kennst mich doch gut genug, um es besser zu wissen. Warum sollte ich das tun?«


  »Ich habe nicht die Zeit, um die Gründe alle aufzulisten. Aber es gibt nur einen Grund, warum du es nicht tun würdest – jedenfalls, wenn ich dir auch nur einen feuchten Dreck wert wäre. Was nicht der Fall ist, wie ich weiß.«


  Es gab einen kurzen Augenblick, in dem er sie an sich hätte reißen können, und zwar als sie zurücktrat und wieder nach ihrer Waffe griff. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jake auf Ethan schießen würde, wenn er sich auf Rosemary warf, war gering. Doch die Mündung des Gaußgewehrs befand sich ungefähr einen Fuß von Ethans Brust entfernt, und mochte die Wahrscheinlichkeit von Jakes Einschreiten auch gering sein, so bestand sie eben doch immer noch.


  Rosemary hatte ihm geantwortet, obwohl sie es besser wissen musste. Das hieß, sein Verrat ließ sie nicht so ungerührt, wie sie ihn glauben machen wollte. Und das wiederum bedeutete, dass eine Chance bestand.


  »Wir lassen Jake hier, und wir beide setzen uns ab«, sagte Ethan. »Jake ist derjenige mit dem Alien in Kopf, nicht du. Sie werden uns ein bisschen nachjagen und dann aufgeben. Glaub mir.«


  Für den Bruchteil der Dauer eines Herzschlags sah er Zweifel in den porzellanblauen Augen. Dann sagte Jake: »Er lügt, Rosemary. Er weiß, dass Valerian ihn jagen wird, bis er tot ist, wenn er seinen Teil der Abmachung nicht einhält.«


  Ethans Kopf ruckte herum, und er starrte Jake an. Du kannst selbst meine Gedanken lesen, du Hundesohn? Trotz des Psi-Schilds, ja? Dann lies das!


  Jake fuhr zusammen.


  »Das weiß ich, Jake. Geh weiter, Ethan.« Rosemary hatte sich ein Gewehr von dort geholt, wo sie und Jake sie verwahrt hatten, und machte eine auffordernde Geste damit. »Tu, was wir von dir verlangen, und es besteht eine gute Chance, dass du deine… Ausstattung behalten darfst.«


  Ethan konnte nicht Gedanken lesen, aber das brauchte er auch nicht, um zu wissen, dass Rosemary nicht bluffte.


  Er senkte den Kopf und setzte sich in die Richtung in Bewegung, die sie ihm wies. Er wusste, wohin sie gingen. Seine Schiffe waren die einzige Möglichkeit, den Planeten zu verlassen. Rosemary war ein Hansdampf in allen Gassen, und sie verstand sich auf das Pilotieren eines Schiffes ebenso gut wie darauf, sich in ein System zu hacken oder zu töten. Oder… andere Dinge zu tun.


  Nicht einmal die Tatsache, dass ihre Crew einzig aus einem Klotz am Bein wie Jake bestand, würde sie aufhalten, und wer weiß, vielleicht wusste der Protoss in Jakes Schädel sogar noch mehr über derlei Dinge als R. M.


  Aus Ethans rechter Tasche drang ein leises Knistern. Jake blickte verdutzt drein, aber Rosemary wusste, was es damit auf sich hatte. Sie blieben stehen.


  »Boss?«


  Rosemarys Augen verengten sich. »Antworte. Und keine Dummheiten, Ethan.«


  Seine Hand kroch nach oben und drückte einen Knopf. »Ja, Steve, was gibt es?«


  Rosemary quittierte seinen gelassenen Tonfall mit einem Nicken. Er spürte Jakes durchdringenden Blick auf sich und wusste, dass Jake sofort Bescheid wissen würde, wenn er versuchte, Steve zu warnen. Verdammt. Er hätte den Bastard einfach in Eisen legen sollen – beziehungsweise in das, was sie heute anstelle dessen verwendeten –, als er hier eintraf.


  »Ein Teil des Kommunikationssystems ist ausgefallen. Die Kameras in den Bereichen 9,47 und 43 liefern keine Bilder.«


  Rosemarys Lippen formten den stummen Satz: »Schick sie nicht in den Kommunikationsraum.« Er nickte leicht.


  »Verstanden, Steve. Das war meine Herzallerliebste.« Er grinste ein wenig ob ihrer ärgerlichen Miene, als er dieses Wort benutzte. »Sie wollte für ein Weilchen mit mir allein sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ein blechern klingendes Lachen war zu hören. »Alles klar. Sie sind ein Glückspilz, Boss. Sie ist ja auch ein heißes kleines Ding.«


  Ethan grinste. »Das ist sie.« Rosemary stieß ihn mit dem Gewehrlauf an, und seine Bauchmuskeln spannten sich an. »Sonst noch etwas?«


  »Negativ, Sir. Viel Spaß.«


  »Den werde ich haben, Steve, ganz bestimmt.« Er schaltete das Gerät aus und sah sie mit gehobenen Augenbrauen an.


  »Gut gemacht«, lobte Rosemary. »Jetzt brauchen wir nur noch eines deiner schnittigen Schiffchen, und dann sind wir auch schon unterwegs.«


  Randall klopfte an die Tür von Professor Ramseys Zimmer. »Sir?«


  Stille. Randall seufzte. Der Professor hatte deutlich gemacht, dass es ihm nicht gefiel, wenn Randall unangekündigt eintrat.


  Aber Randall hatte sich ja angekündigt. Wenn der Professor schlief, wäre die Tür abgeschlossen. Randall hatte natürlich den Code – er hatte die Codes zu allen Räumen. Aber er würde die Entscheidung des Gastes seines Herrn respektieren. Er probierte die Tür. Sie ließ sich problemlos öffnen.


  Randall trat ein und wollte die Kleidungsstücke, die er brachte, einfach hinhängen… doch dann hielt er inne. Der Professor war für gewöhnlich ein sehr ordentlicher Mensch, wie er festgestellt hatte. Die meisten Gäste nutzten es aus, von vorne und hinten bedient zu werden. Aber der Professor war anders – er räumte stets seine Kleidung weg und machte sein Bett selbst. Heute war das Bettzeug jedoch zerwühlt, und Randall sah, dass Kissen auf dem Boden lagen.


  Er furchte die Stirn. Er hatte es im Leben nicht so weit gebracht, ohne auf seinen Instinkt zu vertrauen. Und im Augenblick argwöhnte er, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  Er sprach in sein Funkgerät. »Elyssa? Ist Miss Dahl in Ihrem Zimmer?«


  »Einen Moment, Sir«, sagte Randalls weibliches Pendant. Randall schürzte die Lippen und ließ den Blick über die Unordnung schweifen. »Negativ, Sir.«


  »Danke.«


  Randall machte kehrt und ging das kurze Stück zu Rosemary Dahls Zimmer. Elyssa war gerade dabei, ein langes Ballkleid aufzuhängen, und machte einen Knicks, als sie ihn sah. Randall runzelte die Stirn. Elyssa war manchmal zu effizient, sie hatte schon mit dem Aufräumen begonnen. Er hätte das Zimmer lieber so gesehen, wie es vorher gewesen war.


  »Stimmt etwas nicht, Sir?«, fragte die hochgewachsene, elegante blonde Elyssa.


  »Nein, nein. Sie können gehen, Elyssa. Ich kümmere mich um das Zimmer.«


  Elyssa zuckte mit keiner Wimper, nickte lediglich, ging und schloss leise die Tür hinter sich. Randall durchsuchte den Raum penibelst, und seine Besorgnis wuchs mit jeder Minute. Er stellte fest, dass die rehbraune lederne Hose und die dazu passende Weste, die Rosemary bei ihrer Ankunft getragen hatte, fehlten. Warum hatte sie sich entschieden, diese Hose nebst der Weste anzuziehen?


  Er aktivierte sein Funkgerät ein weiteres Mal. »Mr. O’Toole«, sagte er förmlich, »können Sie mir verraten, ob irgendwo im Komplex irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen ausgeschaltet worden sind?«


  »Verdammt, Sie sind aber auch ein scharfer Hund, Randall«, erwiderte Steve O’Toole. »Ja, ist tatsächlich der Fall. Die kleine heiße Braut vom Boss wollte etwas Privatsphäre in den Sektionen 9,47 und 43.«


  Randall schloss kurz die Augen. Idioten. Er war von Idioten umgeben. Er rang sich ein trockenes Lachen ab. »Ich… verstehe. Dann nehme ich an, dass sie und Mr. Stewart sich im Augenblick genau dort aufhalten?«


  »Stimmt.«


  »Wo ist Professor Ramsey?«


  Eine Pause. »Hey, der ist bei ihnen. Der Boss ist sicher stinksauer, dass er auf den getroffen ist.« Steve lachte.


  »Ja, gewiss«, pflichtete Randall bei. »Danke, Mr. O’Toole.«


  Er sagte nichts von der Gefahr, in der er seinen Arbeitgeber wähnte. Während der Professor, abgesehen von seinen telepathischen Fähigkeiten, gegen die der gute Dr. Morris eine Methode der Blockierung entwickelt hatte, keine gefährlichen Waffen irgendwelcher Art besaß, war Rosemary Dahl durchaus tödlich zu nennen.


  Er hatte sich über sie informiert, für den Fall, dass eine Situation wie diese eintreten sollte. Mr. Stewart verfügte natürlich über ein hervorragendes Sicherheits-Team, aber Randall bezweifelte, dass es Miss Dahl in der gegenwärtigen Lage Paroli bieten konnte.


  Er legte seine Jacke ab, nahm seine Manschettenknöpfe heraus und krempelte dann die Ärmel hoch, um sich auf eine Demonstration des primären Grundes vorzubereiten, aus dem er in Mr. Stewarts Diensten stand.


  


  


  KAPITEL 24


  


  Jake glaubte allmählich, dass sie es wirklich schaffen konnten. Das hing natürlich ganz von Rosemary ab. Und von Zamara, die still in seinem Bewusstsein steckte und alles beobachtete. Aber mit jedem Schritt, den sie taten und der nicht zwanzig Wachen veranlasste, das Feuer auf sie zu eröffnen, fasste er mehr Mut.


  Sie erreichten eine Tür am Ende des Korridors, und Rosemary stieß Ethan an. Er grinste mit einer Spur von Überlegenheit auf sie hinab. »Hör auf mit den leeren Drohungen. Du brauchst mich lebend, R. M.«


  »Stimmt«, sagte sie und gab Jake mit einem Kopfnicken zu verstehen, das Gewehr verschwinden zu lassen. Als er das getan hatte, folgte sie seinem Beispiel, vergewisserte sich jedoch, dass Jake weiterhin die Pistole auf Ethan gerichtet hielt. »Aber ich könnte dir für den genetischen Identitäts-Scan auch die Hand abschneiden. Das würde ein Lächeln auf meine Lippen zaubern.«


  Ethan verging das Lächeln etwas, während er die Hand auf das rechteckige schwarze Feld rechts neben der schweren Metalltür legte. Sensoren erwachten zum Leben, und das Rechteck begann zu leuchten. Ein rotes Licht bewegte sich langsam von oben nach unten und scannte Ethans rechte Hand. Dann erschien direkt über dem Handabdruck eine Nachricht auf dem Schirm: Erste Identifizierung bestätigt. Genetische Übereinstimmung mit Ethan Paul Stewart. Fahre fort mit sekundärer Bestätigung: Stimmerkennung.


  »Ethan Paul Stewart«, sagte Ethan in das Mikrofon, das in die Wand eingelassen war.


  Eine weitere Nachricht blinkte auf: Sekundäre Identifizierung bestätigt. Stimmliche Übereinstimmung mit Ethan Paul Stewart. Fahre fort mit tertiärer Bestätigung: Netzhaut-Scan.


  Ethan trat links neben die Tür. Eine kleine Kamera erschien, und er platzierte das rechte Auge darüber. Ein blassblaues Licht glomm auf.


  Tertiäre Identifizierung bestätigt. Netzhautübereinstimmung mit Ethan Paul Stewart. Zutritt zum Hangar gewährt.


  Das riesige Schott schwang nach innen. Jake war einen Moment lang ganz erstaunt, als er feststellte, dass er unmittelbar in eine Höhle blickte. Eine Höhle, die – wie vor langer Zeit jener unterirdische Komplex, auf den Temlaa und Savassan gestoßen waren – Technologie mit natürlichen Gegebenheiten verschmolz. Nur dass sich die Terraner nicht ganz so gut darauf verstanden wie die Xel’Naga. Die Verschmelzung wirkte eher erzwungen als natürlich, mehr unbeholfen als elegant.


  Große graue Ausstattungsstücke mit aggressiv blinkenden Lichtern waren in Nischen gestopft worden, die man sorglos in den Fels gehauen hatte. Obwohl eine Menge von Gerätschaften herumstanden und offenbar darauf warteten, dass man etwas damit anstellte, sah Jake nicht viel Personal herumlaufen. Es erweckte den Anschein, als hätte man gerade eine Pause eingelegt. Am anderen Ende öffnete die Höhle sich in den blauen Himmel; dort konnten die Schiffe starten und landen.


  In der Mitte der gewaltigen Kaverne befand sich ein Kontrollzentrum aus Glas und Metall. Dort saß ein leicht stämmiger Mann mit Halbglatze an seinem Kontrollpult. Er hatte die Füße auf die Konsole gelegt, las irgendetwas, das auf Jake nicht unbedingt erbaulich wirkte, und langte gelegentlich nach einer Tasse, in der sich wahrscheinlich Kaffee befand.


  Die Schiffe, momentan vier an der Zahl, standen in einer Reihe, ihr Bug wies in Richtung des blauen Himmels. Eines davon war die Fluchtkapsel aus der Gray Tiger. Jake fand, dass sie jetzt, da er sie neben ihren schnittigen, gut gewarteten Nachbarn sah, furchtbar klein und ramponiert aussah. Er kannte sich jedoch nicht gut genug mit Schiffen aus, um zu wissen, wie man die anderen nannte, die hier geparkt standen. Aber Rosemary würde es wissen. Und er würde -


  Jakes Haut kribbelte. Der Teil in ihm, der Zamara darstellte, war augenblicklich alarmiert.


  Ethan ging voran, und er bewegte sich zügig auf das nächste Schiff zu. Rosemary war dicht hinter ihm, die Pistole – nicht zu sehen, aber so tödlich wie eh und je – auf seinen Rücken gerichtet.


  Jakes Puls beschleunigte sich. Er sah sich um. Irgendetwas stimmte nicht. Aus einem Grund, den er eigentlich gar nicht verstand, eilte er zu Rosemary.


  Da oben -.


  Jake stürmte vor und schirmte Rosemary gegen… etwas ab, von dem er immer noch nicht wusste, was es war.


  »Vorsicht!«, schrie er.


  Die winzigen Pfeile – insgesamt drei – trafen ihn am Hals. Mit was für einem Mittel sie auch präpariert waren, es wirkte auf der Stelle – zumindest dachte Jake das, als er nach oben schaute und Randall über ihnen auf einem grauen Felsvorsprung kauern sah, wo er gerade die Hand senkte, eine kleine Apparatur am Handgelenk.


  Wahrhaftig, es stimmte. Es war wirklich der Diener, der ihn angegriffen hatte! Randall spannte sich an und sprang mit katzenhafter Anmut herunter.


  Rosemary wirbelte herum, als Randall auf dem Boden landete, und schwang ihre Pistole herum, um auf die neue Bedrohung zu schießen.


  »Gute Hilfe ist jeden Credit wert«, erklang Ethans sanfte Stimme, als er sich gegen Rosemarys Waffe warf.


  Jake brach zusammen. Er starrte nach oben und sah mit erlöschendem Blick, wie Randall sich aufrichtete und Ethan zu Hilfe eilte.


  Zwei Gedanken jagten Jake noch durch den Kopf, während ihm das Bewusstsein schwand. Einer war ganz der seine: Verdammt, ich hoffe, ich kann mich noch so bewegen, wenn ich fünfundsechzig bin. Der andere kam allein von Zamara: Jake – geh aus dem Weg!


  Und das tat er.


  Zamara stürmte an die Front seines Denkens. Wie sie es getan hatte, als Jake es an jenem ersten Abend mit dem Wein übertrieben hatte, vertrieb Zamara auch jetzt für den Moment das Betäubungsmittel aus Jakes Körper. Sein Blick klärte sich.


  Randall hatte ihn fast erreicht und war im Begriff, über den hegenden Mann hinwegzusetzen, auf den er geschossen hatte. Zamara richtete sich auf, griff nach Randalls Beinen und zerrte daran. Randall stolperte und stürzte beinahe, fing sich aber im letzten Moment ab und befreite sich mit einer scharfen Drehung aus dem Griff. Diese Sekunde genügte Zamara jedoch, um auf die Beine zu kommen – auf Jakes Beine.


  Sie ließ sich abermals in Jakes Körper nieder, zwang sich, sich an die kurze, merkwürdig ausbalancierte Statur des Menschenmannes und an die Schwerfälligkeit zu gewöhnen, den fremden Körper wie schlecht sitzende Kleidung zu tragen. Sie stand in jener Angriffshaltung da, die man ihr von klein auf beigebracht hatte, bewegte sich leichtfüßig vor und zurück, den Körperschwerpunkt weit unten, die Arme zur Wahrung des Gleichgewichts ausgestreckt, stumm und wachsam.


  Angriffsbereit.


  Randalls blass blaue Augen verrieten nur einen Anflug von Überraschung. Stattdessen verzog er belustigt die Lippen. Er nahm eine Kampfhaltung ein, in der er leicht auf den Fußballen wippte.


  Zamara erkannte an der Leichtigkeit und dem Fluss der Bewegungen, dass sie es mit einem Meister zu tun hatte. Die Wachen, die sie vorhin ausgeschaltet hatten, waren zweifellos Scharfschützen gewesen, aber Randall gab sich nicht mit solcher Last ab. Die kleinen, präparierten Pfeile waren seine erste Angriffslinie gewesen. Sollten sie versagen, benötigte er nichts weiter als seine bloßen Hände, um zu töten. Das war für Zamara offensichtlich.


  Randall mochte nicht mehr über die körperliche Kraft verfügen, die er als junger und ohne jeden Zweifel höchst erfolgreicher Attentäter besessen hatte. Aber er konnte sich auf ein Wissen und eine Erfahrung verlassen, die er in über vierzig Jahren errungen hatte.


  All das ging Zamara in dem Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, der ihr blieb, bevor Randall mit der rechten Faust antäuschte und dann die linke schockierend schnell vorstieß.


  Er hieb ins Leere. Denn Zamara sprang in die Höhe, vollführte noch in der Luft elegant eine volle Drehung, sackte dann wieder zu Boden und trat mit ausgestrecktem Bein zu, um Randall aus der Balance zu bringen.


  Randall schlug mit einem Grunzen schwer zu Boden, und Zamara hörte ein Knacken. Der Diener kam auf die Beine, Blut quoll aus einem Schnitt an der Wange. Er kniff die Augen zusammen, als er sprach: »Sie stecken voller Überraschungen, Professor.« Seine Miene verriet, dass er Zamara nicht noch einmal unterschätzen würde.


  Und in der Tat, kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, agierte Randall von Neuem mit tödlicher Effizienz. Zamara gelang es kaum zu parieren und das empfindliche Gesicht des Menschen zu schützen, als Randall mit flammendem Blick immer wieder und wieder nach ihr drosch.


  Die Schläge prasselten wie ein Hagelschauer auf sie nieder. Zamara spürte, wie dieser Körper ermüdete. Seine Muskeln waren nicht daran gewöhnt, sich wie die eines Protoss zu bewegen – und sie begehrten auf.


  Randall war zu gut, zu stark, zu geübt in der Kunst des Nahkampfs, als dass Zamara, die nicht daran gewöhnt war, sich in diesem Körper zu bewegen, noch lange gegen ihn bestehen konnte. Alles, was sie tun konnte, war, seine Angriffe abzublocken. Davon schmerzten ihre Arme. Aber sie kam nicht dazu, selbst anzugreifen, sondern fühlte sich stetig zurückgedrängt.


  Randall hatte genug davon, mit ihr zu spielen. Er setzte zum tödlichen Streich an.


  Nun war es also soweit. Sie hatte das nicht tun wollen, war sich nicht einmal sicher gewesen, ob sie überhaupt dazu in der Lage war. Jake besaß ein paar Protoss-Erinnerungen, ja. Und Jakes Gehirn war neu verdrahtet worden. Doch dies zu versuchen konnte zu seinem Versagen oder sogar zu seiner Schädigung führen.


  Dennoch hatte sie keine andere Wahl.


  Anstatt länger zurückzuweichen, drängte Zamara plötzlich nach vorne. Einen solchen Zug hatte Randall nicht erwartet, und das brachte ihn, für die Dauer eines Herzschlags jedenfalls, etwas aus dem Konzept.


  Das war die Chance, die Zamara sich erhofft hatte. Sie sprang und trat hart zu, wich dann wieder nach hinten und presste ihre Hände fest gegeneinander, ganz kurz nur.


  Als sie sie wieder auseinander zog, schwebte blau leuchtende Energie zwischen ihren Handflächen.


  Heilige Hölle!, durchfuhr es Jake.


  Randalls blaue Augen weiteten sich.


  Eine scheinbar endlose Sekunde lang standen die beiden Kontrahenten da und maßen sich mit Blicken. Das Kugelgebilde schwebte, drehte sich, und sein unheimliches Licht verwandelte Jakes Züge in ein scharfkantiges Relief. Beide Gegner bluteten, waren angeschlagen und verschwitzt. Beide atmeten schwer. Doch keiner war willens, aufzugeben.


  Randall griff an.


  Die Kugel explodierte. Hunderte von Scherben stoben davon, jede raste wie eine Klinge auf Zamaras Widersacher zu. Ein Geräusch wie das Summen von tausend wütenden Hornissen erfüllte die Luft, und Randall keuchte auf, als die psionische Energie ihn traf.


  Er krümmte sich vor Schmerz, jede einzelne der blau leuchtenden Scherben sengte sich in ihn hinein, fraß sich wie Säure durch sein Fleisch. In Zamaras Händen bildeten sich zwei weitere Kugeln, die sie direkt auf Randalls Brust zuschleuderte.


  Randall fiel auf die Knie. Zamara setzte über ihn hinweg, landete leichtfüßig und fuhr herum, die Finger, an deren Spitzen sich weitere psionische Energie sammelte, gespreizt.


  Randall fiel, wobei sein Körper sich drehte, sodass er sie ansah. Sie konnte verbrennendes Fleisch riechen.


  Sie stand da, bereit, abermals anzugreifen, falls es nötig sein sollte.


  Irgendwie gelang es ihm, sich soweit aufzurichten, dass er sich auf die Ellbogen stützen konnte. Für ein paar Sekunden schauten sie einander in die Augen. Während Randall zu Zamara hochstarrte, wusste die Protoss intuitiv, dass der Diener genau verstand, was sich hier abgespielt hatte. Blut begann aus Randalls Mund zu quellen, dick und dunkelrot lief es ihm über das Kinn und tropfte zu Boden.


  Randall lächelte. Er wirkte… erfreut. Der Diener nickte leicht und respektvoll.


  Zamara ließ die Energie vergehen. Das Summen erstarb. Sie senkte die Arme, während Phillip Randall leblos auf dem steinernen Boden zusammensank.


  


  *


  


  Ethan war gut.


  Aber diesmal war Rosemary besser.


  Ethans Armverletzung kam ihn teuer zu stehen. Kaum war Rosemary abgelenkt, griff er nach der Waffe und schaffte es sogar, seine Hände um sie zu schließen. Rosemary rammte ihm augenblicklich das Knie in den Unterleib.


  Diese Bewegung hatte er vorhergesehen. Knurrend schlug er ihr mit dem Griff der Waffe gegen das Knie. Sie keuchte vor Schmerz auf. Mit zusammengebissenen Zähnen trat Rosemary ihm auf den Fuß, dann schlang sie ihr Bein um seines und zog. Gleichzeitig löste sie eine Hand vom Gewehr, tastete nach seiner Armwunde, fand sie und drückte mit aller Macht zu.


  Ethan brüllte auf zutiefst befriedigende Weise und begann zu stürzen. Reflexartig ließ er die Waffe los, um sich abzufangen. Er versuchte, auf die Schulter zu fallen und sich abzurollen, aber diese Chance ließ Rosemary ihm nicht. Sie packte entschlossen das Gewehr und hieb ihm den Schaft in den Solarplexus. Ethan krümmte und wand sich und schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft.


  Rosemary wandte sich Jake zu, um ihm zu helfen, und blinzelte erstaunt, als sie ihn, kaum außer Atem geraten, über Randalls am Boden liegenden Körper stehen sah.


  


  *


  


  Als Zamara die Kontrolle über seinen Geist aufgab, begann Jake zu zittern.


  Ich habe einen Menschen getötet. Gott steh mir bei, ich habe einen Menschen getötet.


  »Alle Achtung, Jake«, sagte Rosemary mit Bewunderung in der Stimme. Er sah gepeinigt zu ihr auf. Rosemary stand über Ethans wimmernder Gestalt, ihr Haar durch den Kampf nur geringfügig zerzaust. Sie hatte die Waffe wieder in der Hand und hielt sie auf ihren ehemaligen Liebhaber gerichtet. Rosemary blickte wieder auf Ethan hinunter und stieß ihn mit dem Fuß an. »Steh auf.«


  Jake nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sein Kopf ruckte herum, und er sah, dass der Wachmann in der Kabine ihn offenen Mundes anstarrte. Ihre Blicke begegneten sich, und schneller als Jake es von einem so rundlichen Mann erwartet hätte, duckte er sich unter seinen Arbeitstisch.


  Rosemary war Jakes Blick gefolgt. Sie fluchte und gab einen Schuss ab. Das Glas zersplitterte.


  »Das hat uns etwas Zeit verschafft, aber nicht viel. Kommt.« Sie deutete auf das erste Schiff, und Ethan begann darauf zuzugehen.


  »Schneller, du Bastard«, knurrte Rosemary, und Ethan verfiel in einen Trab. Rosemary verzog das Gesicht, und Jake bemerkte, dass sie ein Bein stärker belastete als das andere, aber dennoch Schritt mit ihnen hielt. »Sollten irgendwelche Schützen hereinkommen, werden sie nicht auf uns feuern, weil sie fürchten müssen, ihn zu treffen.«


  Rosemary ließ Jake als Ersten die Rampe hochklettern. »Schnallen Sie sich an – das wird ein rauer Start.«


  Jake nickte, dann verharrte er am Einstieg und blickte zurück zu Ethan, der auf der Rampe stand. Er hatte bei dem Kampf mit Rosemary unübersehbar den Kürzeren gezogen. Sein Gesicht war eine blutige Maske, seine Armwunde hatte sich wieder geöffnet, und er wahrte nur mit großer Mühe das Gleichgewicht.


  »Ich nehme an, wir müssen ihn mitnehmen«, sagte Jake, auch wenn er wünschte, es gäbe dafür eine Alternative. »Wenn wir ihn hier lassen, wird Valerian ihn umbringen.«


  Rosemary trat in das Schiff und neben Jake. Sie musterte Ethan gedankenvoll und schüttelte den Kopf. »Nein. Valerian wird ihn nicht umbringen. Das übernehme ich.«


  Sie schoss. Röte erblühte auf Ethans gestärktem schneeweißen Hemd. Ethan starrte seine ehemalige Geliebte völlig überrascht an, dann kippte er langsam von der Rampe. Sein Körper schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Steinboden auf.


  Rosemary drückte mit dem Daumen einen Knopf. Die blutbespritzte Rampe wurde eingezogen, während sich die Luke schloss. Rosemary glitt in den Pilotensessel, gurtete sich an und machte sich an den Armaturen zu schaffen.


  Jake starrte sie an. Sie sah zu ihm auf; eine Falte, die Verärgerung ausdrückte, furchte ihre Stirn. »Anschnallen, hab ich gesagt.«


  »Verdammt, Rosemary, Sie haben ihn kaltblütig erschossen!«


  Sie wandte ihr Augenmerk wieder ihrem Tun zu. »Ich habe getan, was ich tun musste, Jake. Hätte ich ihn am Leben gelassen, wären er und Valerian uns bis ans Ende des Universums gefolgt.«


  Rosemary hat nicht unrecht, sagte Zamara in seinen Gedanken. Er wäre ein hartnäckiger Verfolger gewesen. Sein Tod nützt meiner Mission.


  Deine Mission scheint eine Menge Tote mit sich zu bringen, dachte Jake hitzig. Viele tote Menschen!


  Das ist bedauerlich, aber notwendig. Du wirst es bald verstehen.


  Dessen war sich Jake nicht so sicher.


  Ein schwaches Summen erklang, als das Schiff warmlief. Jake begann sich sehr schwach zu fühlen und wankte zu einem Sitz. Ihm wurde bewusst, dass Zamara zwar in der Lage gewesen war, die Wirkung der Droge, des Gifts oder was es auch war, zu lindern, aber ganz hatte sie es nicht aus seinem Kreislauf vertreiben können. Zitternd lehnte er den Kopf gegen das Fenster und blickte hinaus in den kleinen Raum mit der zerborstenen Scheibe und dem verängstigten Wachmann. Er sah, wie eine Hand unter dem Schreibtisch hervorkam. Sie tastete umher, dann drückte sie einen Knopf. Ein Alarmsignal wurde laut.


  »Großartig«, murmelte Rosemary. Jake wandte seinen mit einem Mal schweren Kopf in Richtung des Cockpits und sah, dass Rosemary das Schiff direkt auf das blaue Oval ausrichtete, das Freiheit versprach.


  Aber irgendetwas stimmte nicht damit. Jake blinzelte und fragte sich, ob es an der Wirkung dessen lag, was der nun tote Randall ihm injizierte hatte. Aber nein, es war wirklich so, es…


  »Rosemary, das ist ein Kraftfeld!«


  Sie schnaubte, und das Schiff bewegte sich leicht nach links. »Wissen Sie, was das Schöne daran ist, genau hier zu sein, Jake?«


  Er brummte etwas, das wie »Was denn?« klang.


  »Wir sind im Inneren. Dort, wo sich die Kontrollen befinden.«


  Sie justierte das Schiff auf eine große graue Metallplatte aus, die in eine Wand eingelassen war, berührte einen Knopf, und die Platte explodierte.


  Rosemary erlaubte sich einen Jubelruf, dann manövrierte sie den Bug des Schiffes wieder in Richtung des blauen Himmels.


  Jake sank der Magen bis in die Kniekehlen. Er flog schon dann nicht gern, wenn alles glatt lief was hier und jetzt definitiv nicht der Fall war. Er bemühte sich nach Kräften, sein Mittagessen bei sich zu behalten, während Rosemary das kleine Schiff in erstaunlicher Weise beschleunigte und nach oben riss.


  Er konnte nicht länger gegen das Mittel, das durch seine Adern kreiste, ankämpfen. Jakes Augen schlossen sich, und sein Kopf sank nach hinten. Die Erinnerungen überrollten ihn wie eine Flut.


  Ehe er vollends die Besinnung verlor, fragte er sich verschwommen, ob das nun daran hegen mochte, dass sein Gehirn endlich, endlich imstande war, alles schnell genug zu verarbeiten – oder ob diese, die letzte Geschichte über Temlaa und Savassan, noch rasch erzählt werden musste, bevor es dafür für immer zu spät war…


  


  


  KAPITEL 25


  


  Savassan hatte sich verändert. Er war den anderen Protoss schon immer ein Rätsel gewesen, aber als er mit Jake im Schlepptau zurückkehrte, verstanden sie ihn noch weniger. Jake hatte lange gebraucht, um zu begreifen, was Savassan ihm zu übermitteln versuchte; der Stamm der Shelak brauchte noch länger. Aber Savassan blieb beharrlich.


  Zunächst sprach Savassan von den Kristallen. Er und Jake führten vor, wie man sie berührte, wie man sich auf die Verschmelzung vorbereitete, auf den Verlust des eigenen Ichs und den Zugewinn eines anderen, auf alles, das wie eine Welle kam und einen hinfortschwemmte, wenn man nicht Acht gab.


  Stolz sah er mit an, wie sie einer nach dem anderen die ersten zögerlichen Schritte taten, hinein in etwas Großes, Schönes und Tiefreichendes. Sie lernten, wie man mit den Kristallen und miteinander arbeitete, und die Erfahrung verband sie noch stärker.


  Aber Savassan war noch nicht zufrieden…


  Rosemary warf einen raschen Blick über die Schulter. Jake war immer noch ohne Bewusstsein.


  Wahrscheinlich war es so für sie beide am besten. Sie hatten Glück gehabt, dass Ethan einen sogenannten System-Runner besaß. Dieses klobige, unelegante Schiff war das einzige seiner Größe, das stark genug war, um einen Warp-Sprung zu schaffen.


  Schwarzmarkthändler liebten diese Dinger. Man brauchte keine große Crew, es gab ordentlich Raum für Fracht, und man konnte Verfolger leicht abhängen. Natürlich hätte sie gerne die Feuerkraft eines Wraith oder eines anderen Jägers zur Verfügung gehabt, aber im Moment war es wichtiger, anderen entkommen zu können, anstatt sie abzuschießen.


  Die beiden anderen Schiffe, die Ethan hatte – Wraiths, die weit über das hinaus aufgerüstet waren, was die Regierung erlaubte –, befanden sich direkt hinter ihr.


  Der System-Runner ruckte heftig, als eines von ihnen einen Treffer anbrachte. Sie versuchten, das Schiff aktionsunfähig zu schießen, solange noch Gelegenheit bestand, es zum Landen zu zwingen. Waren sie erst einmal im All, würden ihre Fluchtchancen sehr viel besser stehen. Das Ziel der Verfolger war es, sie und Jake gefangen zu nehmen, nicht, sie in tausend Stücke zu zersprengen.


  Zumindest war sie überzeugt, dass es das war, was Valerian wollte. Und sie konnte nur hoffen, dass Ethans Schergen das auch wussten…


  Das Schiff schlingerte, und Rosemary roch Rauch. Sie fluchte, schnallte sich los und drückte den Feuerlösch-Schalter. Der beißende Geruch von schmorendem Draht und Plastik vermischte sich mit dem chemischen Gestank des Löschschaums.


  Jake schlief weiter.


  


  *


  


  »Wir brauchen… einen Weg in diesen Zustand«, sagte Savassan zu Temlaa. »Einen Weg, um zu ordnen. Es muss Richtlinien dafür geben, wie man diese Einheit, in der wir uns wiederfinden, lenkt.


  Wir alle – jeder Einzelne von uns – müssen danach streben, gut zu sein, rein und heilig, damit das, was wir zum Ganzen, beitragen, es noch profunder und stärker macht.«


  »Aber wie sollen wir die anderen dazu bringen? Wie sollen wir es schaffen, ihnen die Macht des Kristalls begreiflich zu machen? Ich kann doch nicht einfach in ein Lager spazieren und sie auffordern, uns zu folgen.«


  »Nein, du kannst das nicht. Aber ich vielleicht.«


  


  *


  


  »Verdammt, verdammt…« Rosemary fluchte, als sechs helle Punkte auf ihrem Computerschirm auftauchten. Eine Valkyrie und fünf Wraiths. Valerian hatte offenbar irgendwann beschlossen, mehr als nur ein Schiff zu schicken, um einen Wissenschaftler und eine Killerin abzuholen.


  Man mochte über Valerian sagen, was man wollte, aber dumm war er nicht. Die flinken kleinen Schiffe schlossen jetzt zu ihr auf. Sie feuerten nicht auf sie, und selbst Ethans Schiffe hatten den Beschuss mittlerweile eingestellt. Rosemary wusste, was sie vorhatten – sie wollten sie einkesseln, damit sie nicht den Warp-Sprung vollziehen konnten. Mit fliegenden Fingern versuchte sie herauszufinden, wo im Universum sie eigentlich hin wollte, und gleichzeitig das Schiff aus dieser Falle herauszumanövrieren. Zu fliehen wie ein verwundetes Reh, das von einem Rudel Wölfe gehetzt wird…


  »Schlechter Vergleich«, murmelte sie, gab den Versuch, einen Kurs auszubaldowern, auf, hieb auf die Kontrollen – und tauchte ab.


  


  *


  


  Savassan hatte nicht einmal Jake eröffnet, was er plante. Er sagte ihnen nur, dass der Stamm sich sammeln solle, als die Dämmerung mit rosigen und goldenen Fingern über den purpurnen Himmel tastete. Jeder von ihnen wählte einen Kristall aus und trug ihn ehrfurchtsvoll hinaus.


  Savassan sah sie der Reihe nach an. »Was wir zu tun im Begriff sind«, sagte er, »wird, wie ich hoffe, als Wendepunkt in der Geschichte unseres Volkes lange in Erinnerung bleiben. Ich wurde von den Xel’Naga berührt, und im Gegenzug habe ich ihnen mitgeteilt, was ich mit euch gelernt habe, mein Stamm. Aber damit darf es nicht genug sein. Setzt euch. Haltet die Kristalle vor euch hin. Und wenn ich es euch sage, wird jeder von uns seinen Kristall berühren, die Augen schließen und seinen Geist und sein Herz öffnen für jene Protoss da draußen, die nach dem hungern… die nach etwas hungern und dürsten, von dem sie nicht einmal wissen, dass es existiert. Wir erschaffen nichts Neues. Wir entdecken etwas Altes wieder. Wir erinnern uns dessen, was vergessen war.«


  Jake schauderte. Langsam ließ er sich neben seinem Meister auf dem feuchten Erdboden nieder. Ohne den Kristall auch nur zu berühren, war er bereits mit ihnen verbunden und spürte ihre Sorge, ihre Hoffnung, ihre Angst.


  »Berührt die Kristalle«, sagte Savassan, »und ruf nach unseren Brüdern und Schwestern.«


  


  *


  


  Jake keuchte auf, als die Empfindungen ihn durchströmten. Er konnte nichts anderes tun, als sie durch sich hindurchfließen zu lassen – mit einem Gehirn, das so umgestaltet worden war, dass es eine solche Welle verarbeiten konnte.


  Zamara jubilierte beinahe in ihm. Verstehst du jetzt, Jacob Jefferson Ramsey?, frohlockte sie in seinem Geist, in seinem Blut, in jeder seiner Zellen. Savassan erweckte etwas, von dem wir seit Äonen nicht mehr gewusst hatten. Und durch mich wird dieser Moment nie vergehen. Ich bin eine Bewahrerin. Ich besitze die Erinnerungen aller Protoss, die je gelebt haben. Mein Geist ist einer von nur einer Handvoll unter den Protoss, die solches Wissen beherbergen können. Solange mein Bewusstsein lebt – in dir, Jacob –, wird dieser Moment leben. Und wieder erschaffen werden, wenn du dies an einen anderen weitergibst, wie ich es mit dir getan habe. Du erlebst, was wir erlebt haben: den Augenblick, die Verbindung, die uns für immer veränderte. Du bist jetzt ein Bewahrer. Du bist ein Hüter dessen, was heilig ist und was auf ewig alle jene prägen wird, die es berührt, solange es einen Bewahrer gibt, der dieses Wissen bereithält.


  Ich… ich verstehe… dachte Jake, immer noch in jenem weiten Meer aus Verbindung und Verflechtung treibend.


  Die Bilder, die kamen, waren anrührend. Nachdem Savassan den Ruf an seine Protoss-Brüder und -Schwestern ausgesandt hatte, kamen sie vorsichtig zu ihm. Sie hatten Angst, waren zurückhaltend, aber das, was sie erlebt hatten, konnten sie nicht leugnen.


  Der Mystiker Savassan brachte ihnen bei, was er gelernt hatte. Wie man Geist und Gedanken mit anderen verband und die daraus entstehende Energie nutzte. Wie man Gedanken konzentrierte und lenkte und die anderer respektierte, während man sie zu einem Ganzen verschmolz, das so harmonisch war, dass die Protoss fast wie ein einziger, strahlender, wunderbarer Geist waren.


  »Das ist der Weg der Ordnung«, sagte Savassan. Savassan, dessen Name alle vergessen würden, alle bis auf Zamara und nun auch Jake. Savassan, der als »Der die Ordnung bringt« bekannt sein würde, als…


  Heute kennt man ihn unter dem Namen Khas. Wir verehren ihn und gedenken seiner. Er vereinte uns unter der Khala… einem System der Ordnung. Dem »Pfad des Aufstiegs«. Das holte uns aus dem Äon des Hadems. Ohne das Wissen darum, wie sehr wir eins waren, hätten wir uns selbst zerstört.


  Jake erinnerte sich an den Hass, den die Protoss aufeinander hatten, wie die Stämme nicht durch einen Feind von außen vernichtet wurden, sondern durch ihre eigene Art. Und er hatte in Temlaas Haut gesteckt, als sich diese Wendepunkte der Geschichte zutrugen. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er wischte sie fort.


  Schäme dich nicht dafür, dass es dich bewegt, sagte Zamara. Wäre das nicht der Fall, würde es bedeuten, dass ich versagt habe.


  Das ist Heilung… das… Trotz dieser Verbindung, die ihn so eng mit Tausenden von lange toten Protoss verknüpfte, wusste Jake, dass er in seiner Gegenwart war. Und dass er in höchster körperlicher Gefahr schwebte. Was er erlebte, rief ihn. Er war nicht willens zu gehen, aber in ihm regte sich eine Idee.


  Dieser Augenblick hatte den Protoss an einem Punkt ihres Daseins, als sie einander mit bloßen Händen zerfetzten, eine Pause verschafft. Das hatte sie gerettet. Was mochte es bewirken, wenn -.


  Jacob – das ist nicht für sie…


  Es könnte sein -


  Und bevor die verblüffte Zamara auch nur versuchen konnte, einzugreifen, hatte Jake es gedacht. Und mit dem Denken war es auch schon getan.


  Rosemary Dahl erstarrte. Sie konnte nichts weiter tun, als sich dem, was unvermittelt in sie floss, zu ergeben… ebenso wenig wie sich der Captain der Valkyrie Anglia dagegen wehren konnte… oder der Mechaniker auf seiner ersten Mission im All… oder Elyssa oder Steve oder der angsterfüllte Wachmann in der Landebucht – oder all die anderen, die Ethan und Valerian gedient hatten.


  Es tat weh, es brannte, es reinigte, und es dehnte sie weiter, als sie je zuvor gedehnt worden waren, als ihr beschränkter, unveränderter menschlicher Geist das lächerlich Wenige versuchte, wozu er imstande war, um alles zu begreifen.


  Wir.


  Sind.


  EINS.


  Rosemary spürte Ted Samsas Herz in ihrer Brust schlagen. Sie erlebte Elyssa Harpers ersten Kuss nach. Steve O’Tooles ersten Mord. Hörte den Schrei eines Neugeborenen. Roch den Duft der Haut dieses Säuglings. Jede Erinnerung, jedes Gefühl, jede Empfindung des Seins, die Hunderte von Menschen gefühlt und wahrgenommen hatten, klangen durch ihren Geist. Die Freuden, die sie lachen ließen, waren die ihren. Die Tragödien, die sie zum Weinen gebracht hatten, waren die ihren. Die Stiche, die Kränkungen, jedes Lächeln, alle Wunder, die Langeweile. All die Dinge, die ein Leben, eine Identität, ein Selbstgefühl ausmachen, fluteten in sie. Und sie wusste, dass sie ihr Leben ebenso schmeckten, wie sie das ihre auskostete.


  Zwar gab es da auch Hass und Angst und Vorurteile, weil die Menschen nun einmal hassten und Angst und Vorurteile hatten, aber nichts davon ließ sich einem Einzelnen in dieser Verbindung – diesem Kreis, diesem tiefen, profunden Sammelbecken der Einheit – zuweisen. Denn wer könnte seine rechte Hand hassen? Deine Hand ist meine Hand. Wer könnte sein linkes Auge hassen? Denn dein Auge ist mein Auge.


  Für einen zeitlosen Moment, gefangen in diesem nie zuvor erlebten Zustand ekstatischer Eintracht, vermochte der Captain den Befehl zum Angriff nicht auszusprechen.


  Und Rosemary konnte die Sprung-Koordinaten nicht eingeben.


  Die Schiffe trieben im Raum. Der Moment dauerte an.


  Jake wollte nichts mehr als hierbleiben und in diesem unbeschreiblichen Gefühl von Einigkeit und Frieden und Empfindung treiben. Aber er löste sich langsam davon und schwebte zurück in die Realität seiner Gegenwart. Jake blinzelte, und es überraschte ihn nicht, festzustellen, dass sein Gesicht noch immer von Tränen nass war. Er fühlte sich leer und entsetzlich allein.


  Er kämpfte mit dem Sitzgurt und stolperte zu Rosemary. Ihre Augen waren groß und wirkten wie glasiert. Ihre Lippen bewegten sich leicht, ein Ausdruck fast kindlicher Freude lag auf ihrem Gesicht.


  Jake hasste sich dafür, aber er tastete mit seinen Gedanken in ihren Geist. Er musste ihre Gedanken lesen, damit er wusste, was zu tun war, um den Sprung zu vollziehen. Er durchkämmte die Tausende Geister, die in diesem Augenblick miteinander verknüpft waren, und fand den leuchtenden, strahlenden Faden, der in diesem herrlichen Gobelin der Einigkeit für Rosemary Dahl stand.


  »Oh«, hauchte er leise. Er spürte ihre Qual, schockierend und scharf und schmerzhaft einsam. Ihre Bitterkeit, ihre Ernüchterung. Flüchtige Blicke in ihre Vergangenheit, auf Grausamkeit, auf Schmutz und Elend und furchtbare Gewalt, auf Entschlossenheit und Schneid und einen Willen, der stark, wahrhaftig und machtvoll pulsierte.


  Das also war es, was Zamara im Hinblick auf Rosemary gespürt hatte. Die Protoss hatte die Mauern überwunden, die eine zerbrochene Seele um sich herum zu ihrem Schutz errichtet hatte. Sie hatte die Rosemary in der R. M. gefunden, die Frau in der Killerin, und sie für würdig befunden. Jake hatte nur ganz vage Blicke auf etwas anderes als eine kaltherzige Mörderin erhascht, auf jemanden, der jedes Mittel, das ihm zur Verfügung stand, benutzte, um seine Ziele zu erreichen. Jetzt aber konnte er sie sehen, konnte sie spüren, konnte -.


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, sanft, ohne Leidenschaft, wie er es bei einem Kind getan hätte.


  Ganz gleich, was sie auch tat, er würde Rosemary Dahl nie wieder hassen können.


  Schließlich zog er sich aus dieser Verbindung zurück und suchte nach der Information. Rosemary versuchte es auf gut Glück. Es war unmöglich zu sagen, wo sie herauskommen würden, noch nicht einmal, ob sie es unversehrt schaffen würden. Jake kannte sich mit interstellaren Reisen nicht besonders gut aus, aber er wusste, dass man, wenn man einen Sprung nicht sorgfältig und präzise plante, entweder a) sterben konnte oder b) so weit entfernt von dem Punkt landen konnte, den man eigentlich erreichen wollte, um nie wieder zurückzufinden – oder dass c) all das zusammen passieren mochte.


  Er fand die Information, die er brauchte, beugte sich über die Konsole, gab die Daten ein… und zögerte, bevor er den Knopf drückte. Die Wahrscheinlichkeit, dass es schiefging, war enorm groß, und es gab da noch etwas, das er, neugierig wie er nun einmal war, wissen musste.


  Zamara?


  Ja, Jacob?


  Es hat die Protoss verändert. Was wird es mit uns anstellen?


  Es war nie geplant, diesen Augenblick mit jemandem zu teilen, der nicht unserer Spezies angehört. Die Khala gilt nur für uns, nicht für euch, und sie ist heilig, kein Spielzeug.


  Sie war wütend auf ihn, aber die Folgen konnte sie nicht leugnen. Zumindest diese ersten. Er spürte, wie sie sich beruhigte.


  Ich muss zugeben…du hast weise gewählt. Dieses Mal. Wirklich, Jacob, ich weiß nicht, was geschehen wird. Eure Spezies ist…jung, zu jung noch, um die wahre Bedeutung zu begreifen. Die meisten, die es miterlebt haben, werden es wahrscheinlich abtun, darüber spotten und es als zeitweilige Einbildung betrachten.


  Aber… nicht alle?


  Nein. Nicht alle.


  Nun, damit konnte Jake leben.


  Er drückte den Knopf.
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